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Der Zauberer von Venedig

Ein eisiger Schreck durchzuckte Lucia Donato, als das gräßliche Wesen vor ihr auftauchte. Die Tasche, in der das gerade erstandene Frischgemüse zusammengepreßt war, entfiel ihrer Hand, während sich ihre Uppen zu einem Schrei öffneten. Doch lähmendes Entsetzen schnürte der füllig gebauten Italienerin, die den Frühling ihres Lebens bereits überschritten hatte, die Kehle zu.

Das, was hier langsam aus dem Rio del Piombo die alte Steintreppe heraufgekrochen kam, schien den Wahnvorstellungen eines Irren entsprungen zu sein.

Ein seltsamer, fülliger Oberkörper mit hageren Beinen und Armen, die mehr an Tentakel eines Tintenfisches erinnerten, wurde gekrönt von dem Schädel eines Chamäleons. Gelbgraue Schuppen bedeckten das Wesen, dem man nur mit sehr viel Fantasie den Begriff »menschenähnlich« geben konnte.

Ein Monster kroch aus einem der Kanäle von Venedig…


Lucia Donatos Lippen bebten und stießen seltsame Worte hervor, wie sie nur abgrundtiefes Grauen dem Menschen eingeben kann. Diese Kreatur verwirrte ihren Verstand.

»Der Teufel… der Teufel…!« keuchte sie. »Der Teufel will mich holen… Santa Maria, ich bin verloren…!«

Die Italienerin sank in die Knie. Mit geschlossenen Augen erwartete sie das unabwendbare Ende. Denn sie hatte nicht die Kraft, vor dem Monster davonzulaufen.

Mit gurgelnden Lauten kam die Schreckensgestalt näher. Kroch es auf der Treppe auch auf allen vieren, so entwickelte es auf dem holperigen Straßenpflaster doch einen hüpfenden Gang. Lucia Donato hörte platschende Geräusche ledriger Füße, als das Monster näher kam. Doch sie wagte nicht, die Augen zu öffnen.

So blieb es ihr erspart, die Maske des Grauens aus der Nähe zu betrachten. Wenn der Teufel ein Bild des Schreckens hätte malen wollen - hier wäre das Modell gewesen.

Lidlose, grünrot schillernde Augen fixierten das Opfer, das auf das Pflaster herabgesunken war. Ein unförmiger Rachen öffnete sich und ließ schwarzgrüne Stummelzähne sehen. Und dann geschah das Grauenvolle.

Eine mit klebriger Substanz behaftete Zunge schnellte aus dem Rachen heraus, zischte wie eine Peitsche auf Lucia Donato zu und ringelte sich um ihren Hals.

Einige Herzschläge später hatte die Italienerin aufgehört zu leben.

***

»Zurück… Gehen Sie zurück, Signori! Hier gibt es nichts zu sehen!« erklärte der Polizist höflich, aber bestimmt. »Dieses Viertel ist in nächster Zeit für Touristen gesperrt!«

»Können Sie mir sagen, warum Sie diese Anweisung erhalten haben?« fragte einer der beiden Männer in gutem Italienisch. Der blendendweiße Anzug war nach der neusten Form geschnitten. Das offene Hemd gab den Blick auf eine handtellergroße Silberschreibe frei, die der Mann um den Hals trug. Der Carabiniere ahnte nicht, daß ihm hier der Weltexperte für Parapsychologie gegenüberstand, den Freund und Feind den Meister des, Übersinnlichen nannten.

Professor Zamorra war nach Venedig gekommen, um auf der Insel Murano einen Kristall herstellen zu lassen, der in Farbe und Form genau wie ein Dhyarra-Kristall aus der Straße der Götter aussah. Denn dieser Kristall sollte im Auftrag von Zeus in die Vergangenheit nach Troja geschmuggelt und dort gegen einen echten Dhyarra-Kristall ausgetauscht werden.

Die turbulenten Ereignisse, die sie während eines Zeitsprunges nach Troja erlebt hatten, lagen noch nicht lange zurück. Professor Zamorra und Carsten Möbius hatten die Siegesfeier ausgenutzt, die Achilles nach dem Tod seines Erzfeindes Hektor veranstaltete, um in die Eigenzeit zurückzukehren und einen Kristall zu besorgen, den man mit dem echten Dhyarra vertauschen konnte. Und sie mußten Michael Ullich befreien, den man gefangen hatte und der, in Ketten geschmiedet, in Troja darauf wartete, den Opfertod auf dem Altar der Götter zu sterben.

- Seit vielen hundert Jahren waren die Glasarbeiten der Insel Murano, die nördlich von Venedig in der Lagune liegt, berühmt für die Feinheit und Präzision. Und nur ein Meister der Glaskunst konnte einen Kristall wie einen Dhyarra duplizieren. Daher hatte sich Zamorra den Kristall aus seinem Safe auf Château Montagne genommen und war mit Carsten Möbius nach Venedig geflogen, um dort einen Glasschleifer für das schwere Werk zu gewinnen.

Carsten Möbius hatte ihm seine Begleitung angeboten, da er ohnehin in Venedig zu tun hatte. Denn der Möbius-Konzern, ein weltumspannendes Unternehmen, ließ im Arsenal von Venedig ein Schiff bauen, mit dem der alte Stephan Möbius, der Senior-Chef des Unternehmens und Carstens Vater, ins Kreuzfahrt-Geschäft einsteigen wollte.

Der Bau des Schiffes verzögerte sich jedoch unnötig, und die italienischen Geschäftspartner hatten tausendundeine Ausrede, um die Verzögerungen zu rechtfertigen.

Carsten Möbius, ein verträumt wirkender Junge mit langen, dunklen Haaren und braunen Augen, meist in einen gammeligen Jeans-Anzug mit ausgetretenen Turnschuhen gekleidet, war so etwas wie der verlängerte Arm des »alten Eisenfressers«, wie Stephan Möbius hinter vorgehaltener Hand genannt wurde. Seit geraumer Zeit saß der alte Möbius dazu in der englischen Grafschaft Dorset fest, weil er irrtümlich auf der Geister-Party einen Teufelspakt mit dem Fürsten der Finsternis eingegangen war. Beaminster Cottage, das alte, großzügig ausgebaute Landhaus, war von Professor Zamorra zu einer weißmagischen Festung ausgebaut worden, die Stephan Möbius Sicherheit gegen die Schwarze Familie bot. Verließ er jedoch den Sicherheitsbereich, hatte der Teufel das Recht, sich seiner Seele zu bemächtigen.

Während Stephan Möbius von England aus per Telefon seinen gigantischen Konzern regierte, sah Carsten Möbius im Aufträge seines Vaters persönlich nach dem Rechten. Und dann konnte der sonst so träumerisch veranlagte Junge eine verdammt harte Nummer werden. Denn meist kam er unerkannt und ohne sich vorher anzumelden. Doch mit seinem messerscharfen Verstand und seiner ungewöhnlich raschen Auffassungsgabe verstand er es, sich auch in die kompliziertesten Situationen hineinzudenken.

Tina Berner und Sandra Jamis, seine beiden Sekretärinnen, waren eigentlich nur mitgekommen, weil sie von Venedig sehr viel gehört hatten, ohne je dort gewesen zu sein. Die beiden Girls, so um zwanzig herum, hatten sie durch Professor Zamorra kennengelernt, und da sie ohne Job waren, hatte Carsten sie engagiert. Sie hatten zwei treue und mutige Gefährtinnen gewonnen, die sich zu wehren verstanden und schon mehrfach mit den Kräften des Bösen gekämpft hatten. Carsten und Zamorra hatten bei der Rialto-Brücke die Barkasse, die in Venedig die öffentlichen Verkehrsmittel darstellen, verlassen. Sie wollten zu Fuß quer durch Venedig zu den Arsenalen gelangen, da Carsten Möbius durch den Hintereingang der Werft gehen wollte, um sich erst selbst ein Bild vom Fortgang der Arbeiten zu machen. Tina Berner und Sandra Jamis waren weiter zur Piazza San Marco gefahren, um dort das übliche Touristik-Programm abzuspulen.

Doch nur wenige hundert Meter hinter der berühmten Rialto-Brücke wurden Professor Zamorra und Carsten Möbius aufgehalten.

»Ich kann es Ihnen nicht erklären, Signore!« wich der Polizist aus, dem das Entsetzen die Gesichtszüge gebleicht hatte. Feinfühlig stellte Professor Zamorra fest, daß der Mann am ganzen Körper zitterte.

»Handelt es sich um ein Verbrechen?« bohrte Zamorra weiter. Dieser Carabiniere hütete ein Geheimnis. Und der Mann mit dem franzörischen Paß war jetzt neugierig geworden.

Selbst bei einem Kapitalverbrechen wie einem Mord wären keine solchen Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden. Denn es war dem Meister des Übersinnlichen schon aufgefallen, daß auch die anderen Straßen des Viertels abgesperrt waren.

»Ein Verbrechen… Ja, man könnte es ein Verbrechen nennen!« krächzte der Polizist. »Doch kein Mensch mit einem normalen Verstand könnte so etwas tun. Die Leiche sah fürchterlich aus…!«

»Lassen Sie mich bitte durch. Ich bin Professor Zamorra!« sagte der Parapsychologe energisch und schob den Polizisten beiseite. Der Titel »Professor« machte einen großen Eindruck auf den verstörten Carabiniere. Wie man hinter jedem »Doktor« sofort einen Arzt vermutet, so stellte sich der brave Beamte unter einem »Professor« ein alleskönnendes Wundertier vor. Für solch einen Mann waren natürlich die Vorschriften nicht gemacht.

»Ich gehöre zu ihm. Ich bin… Ich bin sein Assistento!« erklärte Carsten Möbius in holperigem Italienisch. Carsten Mobius konnte zwar in einem guten Dutzend Sprachen sich radebrechend verständigen, doch fließend redete er außer Deutsch nur die englische Sprache.

Mißtrauisch sah der Carabiniere dem schlanken Jungen in dem ausgeblichenen Jeansanzug nach, der Professor Zamorra folgte. Sonderbarer Assistent…

Der Parapsychologe schritt auf ein halbes Dutzend Männer zu, die sich gerade erhoben hatten, während einer von ihnen ein weißes Tuch über einen menschlichen Körper schob. Die Gesichter der Männer waren kalkig. Die Mienen wirkten verstört.

»Zamorra. Professor Zamorra!« stellte sich der Parapsychologe vor. »Wenn ich Ihnen meine Hilfe anbieten dürfte… !« Auch die drei Männer, von denen zwei ältere Herren durch weiße Kittel als Ärzte ausgewiesen wurden, während sich die anderen drei Männer als Kriminalbeamte vorstellten, sahen in Zamorra einen Professor der Medizin. Keine Frage erhob sich nach der Fakultät oder dem Beweis, ob er wirklich Professor war.

»Ein Mord. Ein grauenhafter Mord!« erklärte ein glatzköpfiger Mann mit dicker Hornbrille, der sich als Dr. Bernini vorstellte. »Die Leiche sieht grauenhaft aus. Wir vermuten die Tat eines Irren!«

»Wir haben gerade das Ergebnis der Umfragen bei den Nervenheilanstalten durchbekommen!« mischte sich Kommissar Cerrone ein und schob das kleine Sprechfunkgerät wieder in die Innentasche seines Jacketts. »Aus den Nervenheilanstalten unserer Region ist kein Patient entlassen worden, von dem eine solche grauenvolle Tat zu erwarten wäre. Und von den schweren Fällen dieser Anstalten ist im letzten halben Jahr niemand entwichen!«

»Aber meine Herren!« hob Tonio Bernini die Hände. »Sie glauben doch wohl nicht, daß ein Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hat, eine solche Tat begehen könnte.«

»Was wollen Sie damit sagen, Doktor?« fragte Professor Zamorra.

»Der Zustand der Leiche sieht aus, als hätte eine große Raubkatze daran ihren Hunger gestillt!«

»Zeigen Sie mir das Opfer!« verlangte Professor Zamorra. Ein fürchterlicher Verdacht stieg in ihm auf. Fast hoffte er, daß die Tat wirklich von einem Irren durchgeführt war. Doch er kannte dieses Gefühl, das ihn immer wieder beschlich, wenn er auf Spuren des Bösen stieß.

Schnell zog er das weiße Tuch wieder über den entstellten Körper, während Carsten Möbius ohnmächtig in den Armen eines Kriminalbeamten zusammensackte.

»Nun, Herr Kollege? Was halten Sie von meiner Theorie mit dem Geistesgestörten?« fragte Dr. Bernini neugierig. Von den Anwesenden schien er den Anblick am besten zu ertragen. Carsten Möbius wurde von dem anderen Arzt gerade wieder zur Besinnung gebracht.

»Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen. Doch er hat mir genügt!« erklärte Professor Zamorra. »Und ich kann Ihnen nicht beipflichten, Dr. Bernini. Denn ein Mensch, egal, in welchem Geisteszustand, hätte diese Tat mit einem Messer, einer Axt oder sonst einem Gegenstand ausgeführt. Doch es waren keine Wunden, die auf solche Waffen hinwiesen. Dagegen habe ich am ganzen Körper Bißspuren entdeckt. Zu klein für einen Tiger oder eine andere Großkatze. Und doch nicht das Gebiß eines menschlichen Wesens. Nur ein Pavian hat Reißzähne, die solche Wunden geben können!«

»Und wie, so frage ich, soll ein Pavian hierherkommen?« brauste Tonio Bernini auf. »Es ist über ein Jahr her, seit der Circus Orfei hier gastierte. Und das auch auf dem Festland. Unmöglich, daß sich so ein Tier hierher verirrt haben dürfte!«

»Dazu kommt«, vollendete Professor Zamorra Dr. Berninis Kurzvortrag, »daß der Pavian sehr scheu ist und nur dann angreift, wenn er in die Enge getrieben oder gereizt wird. Oder wenn er die Tollwut hat und…!«

»Ich verlange keinen Kursus über das Verhalten der Paviane in Lagunenstädten, sondern knappe Ergebnisse!« schaltete sich Luigi Cerrone, der Kommissar, ein. »Nun, wer könnte diese gräßliche Tat begangen haben?«

»Warten wir die Obduktionsbefunde ab!« wich Dr. Bernini aus. »Ein menschliches Wesen kann es kaum gewesen sein, wenn wir die Symptome richtig deuten!«

»Ich pflichte Ihnen bei, Dr. Bernini!« sagte Professor Zamorra bestimmt. »Ich habe einen fürchterlichen Verdacht. Doch dazu muß ich mich überwinden, den toten Körper noch einmal zu betrachten!« Dabei zog er die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß in der Mitte, den darum herumgruppierten Kreis des Zodiak und den hieroglyphenartigen Schriftzeichen, die bis jetzt jedem Übersetzungsversuch standgehalten hatten über den Kopf. Merlin, der Magier von Avalon und Zamorras väterlicher Mentor, schuf einst dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne. Es war Zamorras stärkste Waffe im Kampf gegen die Kräfte der höllischen Heerscharen. Seitdem es der Meister des Übersinnlichen von Leonardo de Montagne zurückerobert hatte, war die alte Kraft wieder entflammt, die Professor Zamorra eigentlich nur bruchstückhaft beherrschte.

Dr. Bernini betrachtete mit mißtrauischem Blick die Handlung des Parapsychologen, während Carsten Möbius feststellte, daß Kommissar Cerrone heimlich das in Italien weitverbreitete Cornu-Zeichen machte. Er streckte Daumen und den kleinen Finger der rechten Hand aus, während er die drei mittleren Finger zusammenrollte. Dieses Zeichen, dem Schädel eines Stieres nachgebildet und nach dem lateinischen Wort für »Horn« benannt, gilt als die sicherste Abwehr gegen Hexerei und den bösen Blick in ganz Italien. Carsten Möbius wußte, daß alle Venezianer hoffnungslos abergläubisch waren.

Zamorra schob das weiße Leichentuch ein wenig beiseite und berührte mit der Silberscheibe den toten Körper an der Stelle, wo das unbekannte Wesen zugeschlagen hatte.

Luigi Cerrone stieß einen erstickten Schrei aus, als er sah, daß von der Silberscheibe ein sekundenlanges, grünschillerndes Leuchten ausging.

»Was… was war das, Signore Zamorra?« fragte er krächzend.

»Die Lösung des Falles!« erklärte der Parapsychologe mit eisiger Miene und kam langsam auf die Gruppe zu, während aus einer Gondel eben ein schmuckloser Zinksarg gehoben wurde.

»Wie darf ich das verstehen, Herr… Herr… Kollege kann ich doch sicher nicht mehr sagen?« stieß Dr. Bernini hervor. »Denn offensichtlich gehören Sie zu diesen Wunderdoktoren und Heilpraktikern, welche die…!«

»Ich bin Parapsychologe, und mein Fachgebiet umfaßt auch die Grundkenntnisse der modernen Medizin!« unterbrach ihn Professor Zamorra. »Doch was Ihre Frage betrifft - da antworte ich mit einer Gegenfrage!«

»Und die wäre?« fragte Luigi Cerrone neugierig.

»Glauben Sie an Teufel und Dämonen?« fragte Professor Zamorra leise…

***

Der ganze Raum schien nach Dämonen zu stinken. Von den ehemals schön getünchten Wänden bröckelte der Putz aus den Tagen, wo noch adlige Herrschaften den Palazzo bewohnten und Venedig in seiner Blüte strahlte. Aus den Ritzen tropften kleine Wassertropfen und rannen langsam zu Boden, wo sie irgendwo zwischen den morschen Holzdielen versickerten. Durch ein kleines Bogenfenster erkannte man die schwarzen Schnäbel einiger Gondeln, die sich im fauligen Brackwasser des Seitenkanals langsam auf und ab bewegten.

Auf dem roh behauenen Arbeitstisch waren seltsame Gerätschaften aufgebaut, wie sie in den Tagen des Mittelalters von den geheimnisvollen Alchimisten benutzt wurden. Skurril geformte Glasbehälter ruhten auf Dreifüßen, unter denen kleine Feuer flammten. Langsam blubberten darin Substanzen in verschiedenen Farben. In kleinen Fahnen stieg weißlicher Dampf auf und verbreitete einen üblen Geruch.

Die Hände des Mannes, der am oberen Ende des Tisches stand und die kochenden Substanzen keinen Moment aus den Augen ließ, kneteten eine grauschwarze Substanz, in die er zeitweilig dürre Äste abgestorbener Bäume schob.

Worte, die sich von der Zunge eines normalen Menschen nicht aussprechen lassen, flossen über seine Lippen. Immer wiederholten sie ein bestimmtes Wort. Einen Namen.

Tsat-hogguah! Der Name des entsetzlichen Götzen, der einst auf der Akropolis des versunkenen Atlantis verehrt wurde. Und der Mann, der hier den unheiligen Hochgesang intonierte, hatte einst im Palast von Poseidonis regiert.

Amun-Re, der Zauberkönig des verlorenen Kontinents!

Unter seinen schaffenden Händen formte sich ein Wesen von abgrundtiefer Häßlichkeit.

Ein Monster…

***

»Sag dem Typ hinter uns, daß er verschwinden soll, Tina!« forderte Sandra Jamis ihre Freundin auf. »Der Kerl will sicher was von uns. Aber das kommt gar nicht in Frage. Er soll abhauen!«

»Und warum tust du das nicht selbst?« lächelte Tina Berner.

»Weil du besser Italienisch sprechen kannst!« erklärte Sandra, obwohl ihre Freundin genau wußte, daß sich das Girl bloß nicht traute, den Typ anzureden und ihm einen Denkzettel zu verpassen.

Tina Berner war weit mutiger als die zurückhaltende Sandra. Während das Girl mit dem grazilen Körper, den kurzen Haaren und den dunklen, melancholischen Augen in aller Stille ihre Arbeit tat, war Tina Berner stets zu neuen Taten aufgelegt. Das Mädchen mit den dunklen Haaren, die derzeit nicht mehr die Länge hatten, die Michael Ullich so sehr mochte, dem kräftig gebauten Körper und dem fast jungenhaften Lächeln wurde mit jeder Situation fertig. Ganz klar, daß sie für Sandra die Beschützerrolle hatte, wenn es brenzlig wurde. Allzu leicht vergaß sie, daß es gerade die stille Sandra war, die ihr meist aus der Patsche half, in die sie sich voll Übermut gestürzt hatte.

Die beiden Girls waren mit Carsten Möbius und Professor Zamorra zusammen nach Venedig gekommen, um sich die Stadt zu betrachten und in Ruhe einzukaufen. Gerade waren sie unter dem Ala Napoleonica, dem Napoleonischen Flügel, der die Piazza San Marco im Westen abschließt, hindurchgegangen, hatten sich an diversen Andenkenläden vorbeigeschlichen und standen vor der Bacino Orseolo, einem Rundkanal, an dem sich die kleine Straße vorbeischlängelte.

Der für einen Italiener sehr hochgewachsene Mann mit dem pechschwarzen Haar und den eisigen Augen hatte sich schon in der Nähe des Campanile an ihre Fersen geheftet. Trotz des unübersichtlichen Gedränges, das unter den Arkaden auf der Piazza San Marco herrschte, war es den beiden Mädchen nicht gelungen, den Verfolger abzuschütteln. Zusehends verringerte sich der Abstand zwischen dem Schwarzhaarigen und den beiden Mädchen.

»Wenn das einer von der Mafia ist…!« machte sich Sandra Jamis selbst Angst, während der schnelle Schritt der beiden Mädchen langsam zum Trab wurde.

»Hier lang!« stieß Tina Berner hervor und griff die Freundin an der Hand. »Der Kerl hat es tatsächlich auf uns abgesehen. Ich will nicht wissen, was er im Schilde führt. Wir müssen zur Piazza San Marco!«

Die letzten Worte Tinas wurden bruchstückhaft hervorgestoßen, weil sie einen schnellen Laufschritt vorleg- te und Sandra mit sich zerrte. Über die Schulter blickend erkannte das Girl, daß der Verfolger dranblieb. Er hatte die tarnende Maske des harmlosen Spaziergängers endgültig fallen gelassen und rannte in weiten, raumgreifenden Sätzen hinter den fliehenden Mädchen her.

Wie ein jagender Wolf rannte er über die kleine Brücke, die über den Kanal führte und die von den Girls gerade passiert worden war. Gaffende Blicke neugieriger Venezianer starrten auf die wilde Jagd. Es war deutlich zu erkennen, daß die beiden Mädchen flohen. Sandra Jamis merkte, daß die Männer, die gerade einen Frachtkahn entluden, aufmerksam wurden und sich ihre Mienen verfinsterten.

»Aiuto!« schrie Sandra. »Aiuto! Hilfe!«

Auf dieses Wort schienen die kräftigen Männer nur gewartet zu haben. Während Tina und Sandra schweratmend vor der Kirche San Gallo, die ihren Schatten über die kleine Piazza warf, stehenblieben, bauten sich die fünf Venezianer drohend vor dem Verfolger auf. In ihren Händen lagen kleine, handliche Knüppel, die sie auch während ihrer Arbeit in der Nähe liegen hatten. In der Hand eines der Männer öffnete sich schnappend ein Klappmesser.

»Stop, Signore!« sagte er dazu scharf. »Wir mögen es nicht, wenn Mädchen bedroht werden. Verschwinden Sie, oder…!« Der Rest der Drohung blieb unausgesprochen. Doch das Messer und die Knüppel redeten eine sehr deutliche Sprache.

Der Verfolger verzog sein Gesicht zu einem häßlichen Grinsen. Mit langsamen Schritten kam er auf die angriffsbereiten Männer zu.

»Die beiden Signorinas gehören mir!« klirrte seine Stimme. »Die… nun sagen wir, Organisation, der ich angehöre, hat schon lange ein Auge auf die beiden Hübschen geworfen!«

Die Gesichter der Venezianer wurden bleich, als sie diese Worte hörten. Sie machten sich über den Begriff »Organisation« ihre eigenen Gedanken.

»Aiuto!« flüsterte Sandra Jamis noch einmal, die alles verstanden hatte. »Helfen Sie uns… bitte. Wir kennen den Kerl nicht… Aber wir haben Angst!«

Die flehende Stimme des Mädchens gab den Ausschlag. Die Männer vom Frachtkahn waren echte Venezianer. Söhne einer Stadt, die sich niemandem unterwarf.

»Wir sind nicht in Napoli, Signore!« sagte der Anführer mit dem Messer fest. »Die Cosa Nostra ist weit. Und hier in Venezia wird sie keinen Fuß fassen. Wir fürchten die Macht der Familie nicht!«

»Doch… Ihr fürchtet die Macht der Familie!« zischte die Stimme des Fremden gefährlich leise. »Denn es ist… die Schwarze Familie, die in den Tiefen der Hölle haust. Ich bin ein Abgesandter des Fürsten der Finsternis!«

»Ha, Giuseppe, Rudolfo, Luigi! Habt ihr das gehört?« stieß der Anführer hervor. »Er gibt vor, der Teufel zu sein. Santa Madonna. Er ist größenwahnsinnig geworden.«

»Ich bin nicht der Teufel… Ich bin einer der Teufel, die dort unten im Reich der Schwefelklüfte dem allmächtigen Kaiser LUZIFER dienen!« erklärte der Fremde stolz.

»Nun, amici!« forderte der Venezianer mit dem Messer die Freunde auf. »Wenn er einer der Teufel ist… Dann werden wir ihm den Teufel austreiben. Vorwärts, wir werden ihn so verprügeln, daß ihn selbst des Teufels Großmutter nicht erkennt!«

Mit wilden Rufen pflichteten ihm die Männer bei. Für Italiener war es undenkbar, daß sich ein Mensch als Diener des Leibhaftigen bezeichnete. Für solche Zeitgenossen gab es eine gehörige Abreibung.

Schnell schloß sich der Kreis um den Fremden. Doch seltsamerweise machte er keinen Versuch, zu entkommen oder in Abwehrstellung zu gehen. Spöttisch grinsend stand er inmitten der kampfbereiten Gegner, während er Tina und Sandra beobachtete, die mit weit aufgerissenen Augen die Szenerie verfolgten.

Tina Berner merkte, daß Sandras Handflächen feucht wurden. Das zierliche Girl zitterte am ganzen Körper. Im Gegensatz zu den Venezianern wußte sie nur zu gut, daß die Diener der Schwarzen Familie jede Gestalt annehmen konnten und selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis selbst, in seinen Tarnexistenzen nicht zu erkennen war. Wenn sich dieser schwarzhaarige Mann als Diener des Bösen bezeichnete, dann entsprach es ganz sicher den Tatsachen.

Für die Venezianer bedeutete es jedoch, daß sie keine Chance hatten, den Kampf zu gewinnen. Sie hatten nur Waffen gegen Wesen, die sterblich sind. Sandra Jamis wußte, daß ihre Flucht vergeblich sein mußte.

Mit weit aulgerissenen Augen sah sie, wie die fünf Männer den Fremden zugleich ansprangen und gegen eine unsichtbare Wand prallten. Wie von der Faust eines Giganten getroffen wurden sie zurückgeschleudert und schlugen auf das unregelmäßige Pflaster auf.

Und dann schlug der Höllensohn zu. Die Venezianer wurden von unsichtbaren Gewalten emporgezerrt und schwebten in Richtung des Bacino Orseolo. Einen Herzschlag lang ließ das Dämonengeschöpf seine hilflosen Opfer über der trüben Flut zappeln. Dann zog es seine unheiligen Kräfte zurück. Die Körper der Männer wurden frei und stürzten nach den Gesetzen der Schwerkraft senkrecht nach unten. Klatschend schloß sich die trübe Brühe des Kanals über ihren Körpern.

Schnaubend und prustend kamen sie wieder an die Oberfläche. Hoch über ihnen sahen sie die Gestalt des Höllensohnes emporwachsen, der verächtlich auf sie niederblickte.

»Ich schenke euch das Leben, ihr Ratten der Kanäle!« erklärte er mit einem trockenen Lachen. »Denn ihr gehört nicht zu meinem Auftrag, und es kommt selten vor, daß sich mir Menschen in den Weg stellen, mit denen ich spielen kann. Für diesmal kommt ihr mit dem Schrecken davon. Merkt euch, wie der Teufel spaßt!«

Während sich die Männer im Wasser bekreuzigten, wandte sich der Bote der Hölle wieder den Mädchen zu.

»Schnell weg!« stieß Tina Berner hervor. »Wenn der uns in die Finger bekommt, ist alles vorbei.« Wieder ergriff sie Sandra Jamis an der Hand und riß die Freundin mit fort. Denn Sandra lief nicht so schnell wie sie und wäre sonst zurückgeblieben.

Eine wilde Jagd begann durch die engen Gassen der Lagunenstadt. Tina Berner versuchte, in einer der engen, dunklen Gassen Unterschlupf zu finden. Doch der Verfolger ließ sich nicht abschütteln. Wenn er auch von seinen Höllenkräften keinen Gebrauch machte und versuchte, sie auf magischem Wege einzufangen, so hatte er doch die Kondition eines überdurchschnittlichen Langstreckenläufers. Langsam und stetig holte er auf.

Was aber noch schlimmer war, klang im Bewußtsein der beiden flüchtenden Mädchen wider. Süß und einschmeichelnd war da eine Stimme zu vernehmen.

»Warum versuchst du zu fliehen, Tina Berner? Warum läufst du davon, Sandra Jamis? Ihr könnt nicht entkommen. Mein Meister will, daß ich euch hole und zu ihm bringe. Asmodis, der Fürst der Finsternis, erwartet euch schon sehnlichst!«

»Angst… Ich habe schreckliche Angst!« keuchte Sandra. »Er soll aufhören! Ich werde verrückt!« Beide Girls dachten nicht daran, in eine der zahlreichen Kirchen zu flüchten, die Schutz geboten hätten. Immer weiter ging die gnadenlose Jagd. Tina Berner wählte den Weg nach der augenblicklichen Situation. Längst hatte sie die Orientierung im Gewimmel der kleinen Gassen und der zwischen die Kanäle eingestreuten Plätze verloren. Da - wieder eine finstere Gasse, in der zwischen den halb verfallenen Wänden der uralten Häuser Wäscheleinen gespannt waren. Ohne zu überlegen, zerrte Tina Berner die Freundin hinterher.

Und dann war die Straße plötzlich zu Ende. Vor ihnen endete das Pflaster an einem der unzähligen Kanäle, die in Venedig »Rio« genannt werden. Es gab keinen weiteren Fluchtweg, da die Häuser hier bis ans Wasser gebaut waren. Und es war weder eine Brücke da noch ein Boot, in das man sich flüchten konnte.

Die Flucht war zu Ende. In Tina Berner kroch würgende Angst empor, wenn sie daran dachte, was nun gleich geschehen mußte. Sandra Jamis klammerte sich im Zustand verängstigter Hilflosigkeit an ihre Freundin. Langsam kam der Bote der Hölle näher.

»Kommt mit zu meinem Meister!« zischte er leise…

***

»Wir bringen wieder die Dinge, die Ihr befohlen habt!« hörte Amun-Re die Stimmen hinter der Tür, die direkt zum Kanal führte. Der Palazzo, in dem sich Amun-Re verborgen hatte, um von hier unerkannt seine Macht auszubauen, stammte aus der Zeit, als Marco Polo seinen Vater zu der langen Reise nach China begleitete. Während die Vorderfront zu einer kleinen Piazza führte, war der hintere Teil des Gebäudes direkt von einem der zahlreichen Seitenkanäle zu erreichen.

Das alte Gebäude befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Moder und Verfall krochen durch das Gemäuer. Die leise schwappenden Wellen des dunklen Brackwassers der Kanäle nagten an den Grundmauern.

»Wartet. Ich komme!« vernahmen die beiden Gondolieri die Stimme von Amun-Re im Inneren des Gebäudes. Sie hatten ihre Gondeln geschickt zu den drei Pfählen vor dem. Palazzo gelenkt, deren ehemals bunte Farbe längst verblichen war, und sie notdürftig vertäut.

»Ich weiß nicht, ob es recht ist, was wir tun, Giovanni!« sagte einer der Gondolieri mit einem Schauder in der Stimme. »Seit Wochen bringen wir nun schon in jeder Nacht die gleiche Lieferung. Der ganze Palazzo muß doch bis über das Dach davon gefüllt sein!«

»Was kümmert es dich?« knurrte der andere Mann und schob mehrer Behälter in Richtung der kleinen Treppe, hinter der die Eingangstür lag und über deren unterste Stufen das dreckige Kanalwasser spülte. »Er bezahlt dafür'… Und er bezahlt sehr gut. Meine Familie und ich, wir können das Geld sehr gut gebrauchen.«

»Aber die seltsame Kleidung, Giovanni!« hielt ihm der andere Gondoliere vor, der allgemein Giorgio gerufen wurde. »Dieses violette Gewand mit dem seltsamen Kopftuch, das von einem Reif gehalten wird, der an eine lebendige Schlange erinnert. Dazu die goldenen Brustplatten mit den seltsamen Zeichen, die ich nirgendwoanders gesehen habe. Es sind unheilige Werke, die dieser Mann tut!«

»Er mag es mit seinem eigenen Seelenheil ausmachen!« brummte Giovanni. »Ich werde sicherheitshalber der Madonna von San Maria della Salute eine Kerze stiften. Aber ich sehe an dem, was wir tun, nichts Unrechtes. Was ist es denn, was wir ihm bringen? Wertloses Zeug. Jeder andere Mann in Venedig könnte ihm das gleiche verschaffen.«

»Er wird es für… für eine finstere Zauberei verwenden!« stieß Giorgio stockend hervor. In der Schwärze der Nächt und in der unheimlichen Umgebung der halb verfallenen Palazzo wagte er es kaum, das Wort »Zauberei« auszusprechen.

»Wir liefern ihm Schlamm aus der Lagune unserer Stadt und Treibholz, das sich zwischen den Netzen der Fischer verfängt, die man von der Ponte della Liebera sieht. Schlamm und dürres Treibholz… Was willst du damit schon zaubern?«

»Ich weiß nicht, Giovanni!« flüsterte Giorgio. »Doch steht nicht geschrieben, daß der Mensch aus Erde geschaffen wurde?«

»Das geht zuweit, Giorgio!« entrüstete sich Giovanni. Er hätte noch eine härtere Antwort gegeben, wenn sich nicht in diesem Moment knarrend das Tor des Palazzo geöffnet hätte. Vom blakenden Licht mehrerer Fackeln umflossen erschien die hochgewachsene Gestalt im Ritualgewand von Atlantis. Keine Miene bewegte sich im Gesicht von Amun-Re, als er die beiden Gondolieri erblickte.

»Ihr kommt spät!« preßte er durch seine schmalen Lippen.

»Wir haben Neumond, Herr. Da ist die Fahrt in den kleinen Kanälen gefährlich, denn man kann sich nur am Glitzern des Wassers orientieren, da Ihr uns jegliche Beleuchtung verboten habt!«

»Tut eure Arbeit wie gewöhnlich!« befahl der Zauberer von Atlantis mit einer knappen Handbewegung. Mit vereinten Kräften hievten die beiden Venezianer mehrere geflochtene Körbe auf die Stufen des Palazzo. Nach einigen Minuten schwerer Arbeit war das Werk getan.

»Wie werdet Ihr, Herr, es schaffen, diese schweren Körbe allein zu tragen, die unsere Kräfte fast erschöpft haben?« fragte Giovanni, dem die Worte seines Kollegen nicht aus dem Kopf wollten. Sie waren beide kräftige Männer, doch alleine hätte keiner einen der Körbe mit dem feuchten Schlamm anheben können, der durch das Wasser noch an Gewicht zugelegt hatte.

»Hier ist euer Lohn für diese Nacht! Verschwindet!« knarrte die Stimme von Amun-Re. »Ihr werdet dafür bezahlt, daß ihr mir das bringt, was ich benötige - nicht für Fragen. Vergeßt das Ganze. Oder ich suche mir Männer, die weniger neugierig sind als ihr. Wer versucht, mein Geheimnis zu ergründen, stirbt einen Tod, der ihn den Augenblick seiner Geburt verfluchen läßt. Fort mit euch!«

Die letzten Worte waren in einem Ton hervorgestoßen worden, der keinen Widerspruch duldete. Erschrocken machten die beiden Venezianer ihre Gondeln los und legten die Ruder in die Forcola, die Spezialdolle, ein. Mit eiligen Ruderschlägen trieben sie ihre Gondeln in die Richtung, die zum Canale Grande führte.

Kurz bevor sie um die Ecke bogen, wagte Giovanni einen Blick zurück. Was er erblickte, ließ seine Kehle trocken werden.

Der seltsame Auftraggeber hatte beide Hände erhoben, und die Körbe mit dem schweren Schlamm schwebten in das Innere des Palazzo…

***

»Ich kann Kommissar Cerrone gut verstehen!« sagte Professor Zamorra, während er mit Carsten Möbius die Piazza vor der Kirche Santa Maria Formosa überquerte und sich auf dem Stadtplan vergewisserte, daß sie direkt auf die Arsenale zusteuerten. »Die Polizei hat sich an Fakten zu halten. Sonst würden Morde und Verbrechen, in denen Spuk oder Teufelswerk vorgetäuscht werden, überhandnehmen.«

»Hoffen wir nur, daß uns das Wesen, das diese Tat getan hat, gegenübersteht, bevor es der Polizei gelingt, es zu stellen!« sagte der Junge mit den langen Haaren. »Wir wissen, wie gefährlich sie sind, und können uns dagegen wehren!«

»Die Mächte des Bösen, mein lieber Carsten, sind zu vielschichtig, als daß ein wirklicher Schutz gewährleistet ist!« erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Das Amulett hat nur ganz entfernt auf das Wirken von Zauberkräften hingewiesen. Wäre hier ein Wesen der Schwarzen Familie der Schuldige, dann wüßte ich das. Denn so weit habe ich das Amulett wieder im Griff, daß ich mich in diesem Falle darauf verlassen kann. Doch die Gegner, die ich inzwischen kennengelernt habe, sind nicht alle mit dem Amulett zu bekämpfen!«

»Ich habe gesehen, daß du das Schwert Gwaiyur und den Ju-Ju-Stab im Gepäck hast!« bemerkte der Junge, der ein Millionenerbe antreten sollte. »Damit bist du gegen alle eventuellen Gefahren ausgerüstet!«

»Aber das Schwert und der Stab liegen im Hotelsafe!« bemerkte Professor Zamorra. »Wer hätte denn geahnt, daß wir hier in Venedig auf das Wirken der dunklen Mächte stoßen würden? Immerhin wollen wir nur auf der Insel Murano einen Dhyarra-Kristall duplizieren lassen. Und du willst schnell mal auf der Werft nach dem Rechten sehen! Wenn uns das unheimliche Wesen jetzt gegenübertritt, habe ich nur das Amulett!«

»Was soll schon passieren?« fragte Carsten Möbius, obwohl Zweifel in seiner Stimme lagen.

»Bedenke, daß das Böse nie ruht und ständig im Verborgenen lauert, um uns zu überlisten!« warnte Professor Zamorra eindringlich. »Auch du, Carsten Möbius, hast oft genug die Pläne der Finsternis vereitelt. Auch du dürftest auf der Liste stehen, die der Hölle als Eliminationskartei dient. Sei auf der Hut. Zwar habe ich dir einige Dinge verraten, wie du dich gegen die Schwarzblütigen zur Wehr setzen kannst - doch diese Dinge gelten nur für Dämonen niederster Ränge. Und sie sind immer einsatzbereit!«

»Man sollte die Dämonen überreden, die 35-Stunden-Woche einzuführen!« bemerkte Carsten Möbius. »Dann hätte ich wenigstens Gelegenheit, die geschäftlichen Dinge in Ruhe abzuwickeln. So wie diese hier. Da vorn ist der Hintereingang zu den Arsenalen. Jetzt wollen wir mal sehen, warum hier gebummelt wird!«

Sie schritten über die Brücke vom Rio del Arsenale, ließen die alte Werft, in der einst die Galeeren des alten Venedig auf Kiel gelegt wurden, links liegen und kamen zu der modernen Werft, die in der heutigen Zeit keine besondere Bedeutung mehr hatte. Mochte der Teufel wissen, was Stephan Möbius veranlaßt hatte, ausgerechnet hier den Bau des Kreuzfahrtschiffes in Auftrag zu geben.

Ungesehen erreichten sie das Dock, an dem ein großes Schiff angeleint lag. Von Arbeitern war weit und breit nichts zu sehen.

»Es ist die ›Herkules‹«, sagte Carsten Möbius. »So wollen wir den Kahn nennen, wenn er über die Meere kreuzt. Aber wenn es nach dem Arbeitstempo hier geht, wird das nie was. Laß uns an Bord gehen, Zamorra, und sehen, was da los ist!«

Professor Zamorra folgte lächelnd dem Jungen, der aussah, als müßte er sich das Geld für das nächste Abendessen von Touristen erbetteln. Überall am Deck sah es aus wie beim großen Chaos vor der Weltschöpfung. Werkzeuge, Gerätschaften und Bauteile lagen im schönsten Durcheinander herum. Nur Arbeiter waren keine zu erblicken.

Professor Zamorra sah verstohlen auf die Uhr. Zwei Uhr nachmittags. Sofort war ihm alles klar. Man war schließlich in Italien. Und da hält man um diese Zeit seine Siesta, das Mittagsschläfchen.

»Na wartet!« zischte Carsten Möbius, als er in einem Kabinentrakt, der einmal die Luxussuiten darstellen sollte, ungefähr dreißig Männer jeder Altersschicht vor sich hindösen sah. Geöffnete Flaschen mit rotem Wein ließen erkennen, daß sich vorher eine kleine Party abgespielt hatte.

»Sei vorsichtig, Carsten!« warnte Professor Zamorra. »Es sind sehr viele. Wenn sie dich nicht akzeptieren?«

»Die Averden mich schon kennenlernen. Ich habe da so meine Erfahrungen. Das ist hier in Italien genauso wie beispielsweise in Singapur. Ich werde ihnen helfen, Väterchens Geld im Schlaf zu verdienen. Halt dich zurück, Zamorra, und laß dich nicht sehen. Sonst klappt das Spielchen nicht.«

Während Professor Zamorra sich in einen der Schränke quetschte, die eigentlich für die Aufbewahrung größerer Werkzeuge vorgesehen waren, ging Carsten Möbius zu einem der Schläfer und rüttelte ihn unsanft.

Mit einem Fluch in italienischer Sprache fuhr der Mann auf, griff sich stöhnend an den Schädel und sank wieder zurück. In seinem Schädel mußten hundert kleine Teufelchen mit Säge und Preßlufthammer beschäftigt sein, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.

»Aufwachen, Signore!« rüttelte ihn Carsten Möbius. »Ich habe eine Frage!«

»Verschwinde!« knurrte der Italiener böse. »Siehst du nicht, daß wir hier gerade arbeiten?«

»Arbeiten?« stieß der Junge im verblichenen Jeans-Anzug hervor.

»Natürlich!« erklärte der Mann schon wieder fast im Halbschlaf. »Wenn wir nichts tun, dann denken wir. Und ›Denken‹ ist schwere Arbeit!«

»Ihr habt Wein getrunken!« sagte Carsten Möbius mit etwas scharfer Stimme.

»Wir haben den Weingeist beschworen, daß er unsere Gedanken erleuchten möge!« nuschelte der Italiener. »Was geht Sie das überhaupt an, Signore. Das Betreten der Werft ist für Unbefugte verboten.«

»Ich suche Arbeit!« erklärte Carsten Möbius und gab seiner Stimme einen etwas verschüchterten Klang. Er durfte die Maske nicht zu früh fallen lassen. Der leitende Projektingenieur war ihm persönlich bekannt. Dem mußte er Auge in Auge gegenübertreten. Schon bei den Vorbesprechungen hatte dieser Herr auf Carsten Möbius einen denkbar schlechten Eindruck gemacht, denn er gehörte zu den Leuten, die zwar einen exzellenten Anzug und die passende Krawatte, jedoch keinen Charakter haben. Diese Typen, welche die »dynamische Generation« verkörperten, haßte und verabscheute Carsten Möbius zutiefst. Er sah darauf, daß es für die Menschen noch andere Werte als Geld und Macht gab.

»Arbeit suchst du, Bambino?« fragte der Italiener, auf das jungenhafte Aussehen des Fünfundzwanzigjährigen anspielend. »Nun, vielleicht werde ich etwas für dich tun können. Hast du Geld?«

Jammernd kramte Carsten Möbius einige Tausend-Lire-Scheine aus seiner Jackentasche und schob sie in die schmutzige Hand des Arbeiters.

»Es hätte für mein letztes Abendessen ausgereicht!« stöhnte er. »Wenn ich hier keine Arbeit bekomme, muß ich hungern!«

»Was kümmert das mich?« zuckte der Italiener die Schultern. »Komm mit. Du hast sicher eine Chance, denn Signore Holl, der ein Deutscher ist, läßt sicher keinen Landsmann im Stich. Hoffen wir, daß er wach wird. Denn er ist in allem unser Vorbild!«

»Es ist schön, wenn man Vorgesetzten nacheifern kann!« sagte Carsten Möbius mit beißender Ironie. Er folgte dem Italiener, der ihn zu einer anderen Kabine führte, in der später der Kapitän wohnen sollte.

Von drinnen waren ohrenbetäubende Schnarchtöne zu vernehmen. Mehrfach mußte der Italiener den Ingenieur rütteln, bis er wach wurde.

»Nun, Holl. Ein Schläfchen im Dienst?« vernahm Holl eine Stimme durch die Nebel des Alkohols, die sich langsam lichteten. Eine Stimme, die er in dieser Form noch nie gehört hatte.

»Wer… wer ist der Gammler, Salvatore? Woher kennt der mich?« fragte der Ingenieur stotternd. »Ich will verdammt sein, wenn ich die Visage schon mal gesehen habe!«

»Richtig! Der Teufel wird Sie holen, Holl. Und Sie werden zum Teufel gehen. Jedenfalls werden Sie nie wieder an einem Möbius-Projekt Arbeit finden. Darauf mein Ehrenwort!«

»Du bist… Sie sind… Carsten Möbius!« stotterte der Ingenieur. »Der vergammelte Sohn vom Alten, der überall unerkannt rumschnüffelt!«

»Mir völlig gleich, wie Sie das nennen, Holl!« erklärte Carsten mit ungewohnter Schärfe in der Stimme. »Nichts gegen eine Betriebsfeier - aber unseren Informationen über den Fortgang der Arbeit gibt es hier nur noch Betriebsfeiern. Übergeben Sie mir jetzt die Geschäfte, bevor Sie von hier verschwinden. Ich werde per Transfunk einen neuen Objektleiter anfordern, der aus diesem Sauhaufen hier eine vernünftige Arbeitskolonne macht. Was Sie selbst angeht, wird unsere Rechtsabteilung mit Ihnen sicher noch einiges zu klären haben. Die verzögerte Arbeit bedeutet Millionenverluste. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie, verehrter Herr Schlipsträger, für den Ausfall persönlich haften werden. Die Konsequenz dürfte Ihnen klar sein, Holl!«

Professor Zamorra, der Carsten Möbius und dem Italiener gefolgt war, zuckte entsetzt zusammen. So hatte er den Jungen noch nie erlebt. Das bedeutete es also, wenn er sagte, daß er »mit dem eisernen Besen« fegen müsse. Und er hatte ihm auch genau gesagt, was nun für eine Reaktion zu erwarten war.

»Du willst mein Leben ruinieren, Möbius!« fauchte Holl. »Doch das kannst du nicht. Sicher werde ich von hier verschwinden. Doch ich werde sehr viel Geld haben. Und meine Männer auch. Geld, das wir erhalten, weil wir nichts getan haben!«

»Ich ahne etwas!« stöhnte Carsten Möbius. »Euer Auftraggeber ist der Patriarch!« Möbius kannte diesen geheimnisvollen Mann, dessen Gesicht noch niemand gesehen hatte, nur zu gut. Sein bevorzugtes Opfer war der Möbius-Konzern, dessen Geschäftszweige er mit seinen geheimen Banden überall in der Welt zu stören versuchte. Stephan Möbius hatte über Mittelsmänner herausgefunden, daß der Patriarch als oberstes Ziel hatte, das internationale Verbrechen zu kontrollieren. Und dazu war er auf dem besten Wege. Überall, wo größere Verbrechen geschahen, fiel auch der Name des Patriarchen. Doch niemand wußte, um wen es sich handelte. Er schien sich überwiegend in Frankfurt, der europäischen Drehscheibe, aufzuhalten. Doch selbst seine engsten Mitarbeiter hatten nur eine Maske an Stelle des Gesichtes gesehen. Von den V-Männern, die von der Sicherheitsabteilung des Möbius-Konzerns in die Banden des Patriarchen eingeschleust wurden, fehlte meist jede Spur. Nur irgendwann wurden in der Chefetage des Konzerns kleine Päckchen abgegeben, die einen ganz markanten Gegenstand der unglücklichen Person zum Inhalt hatten, die mit ihrem Leben die Jagd auf den Patriarchen bezahlt hatten.

»Er wird mir noch mehr zahlen, wenn ich ihm etwas beschaffe, was er schon lange haben möchte!« grinste Holl. Der Einfall ließ ihn schlagartig nüchtern werden. Salvatore würde ihm helfen, wenn er genug Geld bekam. Niemand würde nach den beiden Männern fragen. Seine Hand fuhr unauffällig in die alte Cordjacke, die er als Kopfkissen zusammengerollt hatte, während Professor Zamorra sich eben an Salvatore vorbeischob, um in Carstens Nähe zu sein. Es war zu erwarten, daß ihn der Ingenieur in seiner Verzweiflung ansprang, um ihn niederzuschlagen und dann zu fliehen.

Durch die prickelnde Spannung bemerkte der Meister des Übersinnlichen nicht, daß sich Merlins Stern ganz allmählich erwärmte. Das Böse schlich sich an Bord.

»So, was möchte er denn haben, dieser Mister Unbekannt?« fragte Carsten Möbius und schob die Hand locker unter die Jacke. Er fühlte den festen Druck des Schockstrahlers in der Schulterhalfter. Das war eine Pistole, die statt Projektile paralysierende Elektroschocks aussandte. Die Energie konnte auch in einen Laserstrahl umgewandelt werden. Leider war die Ladekapazität dieser Defensivwaffe äußerst begrenzt, doch Carsten Möbius gab ihr den Vorzug gegenüber der tödlich wirkenden Schußwaffe.

»Deinen Kopf, Carsten Möbius! Der Patriarch will deinen Kopf!« heulte der Ingenieur. Eine ruckartige Bewegung und der Junge blickte in die Mündung eines kleinkalibrigen Revolvers. In den Augen Holls funkelte der Mord. Mit satanischem Lachen zog er den Stecher durch.

Professor Zamorra handelte reflexartig. Wie ein Panther sprang er den Jungen an und riß ihn zu Boden. Im gleichen Augenblick löste sich der Schuß. Die Kugel fauchte eine Handbreit über Zamorras Körper hinweg und durchschlug die dünne Metallwand der Kabine.

»Drauf, Salvatore!« befahl Holl. »Wenn wir sie besiegen und unserem Patron abliefern, werden wir reich!« Der Italiener hatte die deutsch geführte Unterhaltung nicht verstanden und ahnte nicht, daß die beiden Männer getötet werden sollten. Er nahm an, daß sie zur Mafia gehörten und nun an den Patron einer anderen »Familie« ausgeliefert werden sollten.

Kein Norditaliener, und am wenigsten die freiheitsliebenden Venezianer, hat etwas für die Mafiosi des Südens übrig. Außerdem war Salvatore nicht zimperlich, wenn es darum ging, Geld zu verdienen. Brüllend wie ein Stier warf er sich auf Professor Zamorra, während der Ingenieur mit einem Fußtritt die Hand Carstens traf, als er den Schockstrahler hervorfingerte. Klirrend landete das Wunderwerk der Forschungsabteilung in einer Ecke, während sich Holl mit seinem ganzen Körpergewicht auf den ächzenden Jungen warf. Zwei Hände griffen nach der Kehle von Carsten Möbius und schlossen sich wie Stahlklammern darum, während Zamorra einige harte Körpertreffer hinnehmen mußte, die kurzzeitig seine Atmung aussetzen ließen. Seine eigenen Abwehrreaktionen steckte Salvatore ein wie ein Sandsack.

Im gleichen Moment wurde die Kabinentür aufgerissen. Verschlafen drängten sich andere Männer des Arbeitskommandos herein. Augenblicke später waren Professor Zamorra und Carsten Möbius überwältigt. Mehrere vierschrötige Männer hielten sie fest, daß sie sich nicht bewegen konnten.

Auf italienisch erzählte ihnen der Ingenieur, daß es sich hier um Mafiosi handeln würde, die verschwinden mußten.

»Macht sie fertig, Leute!« sagte er und stellte sich breitbeinig vor Carsten Möbius auf. Er nahm Maß zu einem Fausthieb, der den Jungen mittschiffs treffen sollte. Doch in diesem Moment kam von der Tür ein ersticktes Gurgeln. Platschend fiel der Körper eines Mannes zu Boden.

Die Männer wirbelten herum. Die Schreie blieben ihnen im Hals stecken. Denn über dem leblosen Körper tappte das Grauen in die Kabine.

Mit grummelnden Geräuschen drängten sich mehrere ungefügige Monster in die Kabine. Ohne eine Vorwarnung griffen sie die zu keiner Gegenwehr fähigen Italiener an.

Die Hand des Ingenieurs sank kraftlos herab, als eine der Pranken nach ihm griff. Wenige Augenblicke später hatte Holl seine Verbrechen mit dem Leben bezahlt.

Professor Zamorra, erfahren im Umgang mit Ungeheuern und Dämonen, faßte sich als erster. Nur sekundenschnelle Reaktion konnte hier die Rettung bringen. Die Männer, die sie festhielten, versuchten, sich an den Monstern vorbei nach draußen zu drängen.

Professor Zamorra zuckte zusammen, als er das Ende sah. Verzweifelt wehrten sich die Italiener mit allen Gegenständen, die ihnen in die Finger kamen. Stühle gingen zu Bruch, Tischbeine wurden als Keulen verwendet. Und die harten Treffer schienen den Ungeheuern Schmerzen zu bereiten. Doch aufhalten ließen sie sich nicht dadurch.

Das Ende war immer gleich.

»Das Amulett wirkt nicht stark genug!« stieß Professor Zamorra hervor. »Es deutet die dämonischen Kräfte nur ganz schwach an. Das bedeutet, daß hier eine andere Kraft ihre Hände im Spiel hat als Asmodis oder Leonardo de Montagne.«

»Wie können wir uns wehren?« fragte Carsten Möbius knapp. Da sie noch nicht aktiv in die Kampfhandlungen eingegriffen hatten, wurden sie von den Monstern noch nicht beachtet. Vorerst waren die Männer wichtiger, die sich den Weg nach draußen erkämpfen wollten. Doch Zamorra zweifelte nicht daran, daß er und Carsten Möbius die letzten Opfer werden sollten.

Doch es war fast unmöglich, an den Monsterwesen vorbeizukommen, welche die Tür zur Kabine bewachten. Das Amulett bot keinen Schutz vor diesen Wesen. Und das Schwert Gwaiyur lag im Safe des Hotels.

»Wir haben keine Chance«, sagte Professor Zamorra leise. »Ich glaube, wir kämpfen heute unseren letzten Kampf!«

»Hoffen wir, daß es schnell geht!« sagte Carsten Möbius und ballte die Fäuste. Denn in diesem Augenblick hatte eins der Monster sie erspäht. Der grauschuppige Leib erinnerte an einen Leguan, der auf zwei stummelartigen Hinterfüßen läuft. Der Rachen jedoch war mit drei Reihen nach außen gebogener Zähne bestückt. In den orangeroten Augen glühte die Mordlust.

Der Körper Zamorras spannte sich zu einem verzweifelten Sprung…

***

»Was haben wir mit deinem Meister zu schaffen?« versuchte Tina Berner, ihrer Stimme einen furchtlosen Klang zu geben. »Wir haben ihm nichts getan, deinem Meister!«

»Ihr beide habt mehr als einmal die Pläne von Asmodis durchkreuzt!« hechelte der Dämon, während er mit satanischer Freude auf die beiden Mädchen zutänzelte. Tina Berner hatte ihre Freundin hinter sich geschoben und beide Fäuste geballt. Im Kampf konnte sie zur Wildkatze werden. »Ihr gehört zu den Menschen, die Zamorra in seinem Kampf unterstützen. Der Fürst der Finsternis hat angeordnet, daß unserem größten Feind erst einmal die Hilfstruppen zu entziehen sind!«

»Klar, da sind wir das schwächste Glied in der Kette!« sagte Tina Berner leise. »Denn wir haben keine Zauberkräfte und Wunderwaffen. Was wirst du jetzt mit uns tun?« fragte sie dann laut.

»Wir werden alle zusammen ein kleines Bad im Kanal nehmen!« erklärte der Dämon. »Eure Leichen wird man finden, während sich mein Körper auflöst. Doch euer Unsterbliches werde ich in den glühenden Staub des Refugiums von Asmodis schleudern. Dort wird er euch bestrafen für das, was ihr der Schwarzen Familie angetan habt!«

»Nicht… Bitte nicht töten… Angst…!« wimmerte Sandra Jamis.

»Stell es dir nicht so einfach vor, uns ins Wasser zu zerren!« preßten Tinas Lippen hervor. »Zamorra ist in der Nähe. Er wird uns retten!«

»Euch rettet nichts mehr!« knurrte der Dämon und sprang. Im nächsten Augenblick fühlte sich Tina Berner umklammert. Sie sah, wie sich der Körper des Angreifers veränderte. Der Anzug zerfiel zu Staub, Hemd und Schlips rieselten herab. Die Haut nahm eine rötliche Färbung an und war von dichtem Haarwuchs gezeichnet. Das Gesicht verzerrte sich zur hohnlachenden Teufelsfratze, während aus der Stirn zwei kurze, gerade Hörner wuchsen.

Tina Berner sollte in der Stunde ihres Todes die wahre Identität des Dämons erkennen. Und die hatte das Höllenwesen so gewählt, wie auch Asmodis den Sterblichen erschien und wie man seit alten Zeiten den Leibhaftigen darstellt.

Tina Berner spürte, wie sich die Satansklaue um ihren Arm schloß. Eine geschmiedete Stahlklammer konnte nicht fester sein. Mit beiden Fäusten schlug sie auf das Höllenwesen ein, das nach Sandra Jamis griff und das wimmernde Mädchen hochriß.

Doch der Dämon war gegen Schmerzen immun. Er zeigte keine Regung. Nur die ohnehin häßliche Fratze verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

»Der Tod tritt schnell ein!« sagte er hohnvoll. »Was lange währt, sind die Qualen der Ewigkeit. Asmodis wird für euch etwas ganz Besonderes vorbereiten und…!«

Die Worte des Höllensohnes erstarben. Nur noch ein Gurgeln kam aus seiner Kehle. Tina Berner spürte, wie sich die Teufelsklaue von ihrem Arm löste. Mit einem Griff hatte sie die vor Angst willenlose Sandra gepackt und zur Seite gerissen.

Doch mit dem Retter wollte Tina Berner lieber nichts zu tun haben. Denn ganz offensichtlich wären sie beide für den »Retter« nur ein Opfer gewesen.

Tina Berner sah zwei Wesen, die es auf der Erde nicht geben durfte, in tödlichem Ringkampf umschlungen. Die breite Wasserspur führte zu einem Kanal, aus dem das Monstrum herausgekrochen war und sich von hinten an den Höllensohn angeschlichen hatte. Ein Wesen, wie es in keiner Sage oder Legende auftauchte. Tina hatte sich lange mit Nicole Duval unterhalten und sich auch etwas in Zamorras Bibliothek umgesehen, seit sie immer wieder mit der Welt des Unheimlichen konfrontiert wurden. Daher hatte sie der Anblick des Teufelsgeschöpfes nicht sonderlich erschreckt. Seit sie damals in Ägypten bald das Opfer der Ghouls geworden war, hatte sie sich daran gewöhnt, daß die Geschöpfe der Nacht gräßlich aussahen.

Doch das, was hier den Kanälen Venedigs entstieg, konnte nur aus dem umnachteten Geist eines Irren entspringen.

Der Körper glich dem schlanken Leib eines Geparden, während die schlangengleichen Arme am äußeren Ende mit Schwimmhäuten versehene Finger besaßen, die in dolchspitzen Krallen endeten.

Der Schädel erinnerte an ein übergroßes Kaninchen, dessen Nagezähne scharf waren wie geschliffene Messer. Doch dort, wo sich bei einem solchen Tier die Nase befand, wand sich hier ein Rüssel von der Größe eines menschlichen Armes hervor und legte sich würgend um die Kehle des Dämons.

Der Gefolgsmann von Asmodis wehrte sich verzweifelt. Seine mit Pferdehufen bewehrten Füße stampften nach hinten aus und versuchten, die Monsterkreatur empfindlich zu treffen. Eine der Krallenhände zog eine Spur in den Rüssel, während die andere versuchte, den Schädel mit den Augen zu erreichen.

Das Monster heulte wie eine Sirene, als es den Schmerz verspürte. Die Klauen der Schwimmhände rissen Furchen in den Körper des Teufels. Schwarzes Sekret sickerte aus dem Körper des Höllensohnes.

Langsam brach der Gefolgsmann von Asmodis in die Knie. Das unheimliche Monstrum stieß ein triumphierendes Heulen aus.

»Komm, Sandra. Ich will nicht wissen, wie der Kampf ausgeht!« zischte Tina Berner. »Wir müssen Professor Zamorra warnen. Was immer das für ein Wesen war, es hat uns zwar gerettet, aber wer weiß, um welchen Preis.«

Bevor Sandra Jamis zu einer Entgegnung fähig war, hatte Tina Berner sie vorwärts gerissen und war an den beiden ringenden Dämonen wesen vorbeigespurtet. Im nächsten Moment waren sie zwischen den engen Gassen der Lagunenstadt untergetaucht.

Doch es wäre besser gewesen, wenn Tina noch etwas gewartet hätte.

Denn in diesem Moment fing das Monster an zu reden, während sich der Griff um den Höllensohn langsam lockerte.

Der Dämon pfiff vor Erstaunen, als er die Worte dieses Urbildes einer Wahnvorstellung hörte.

»Mein Herr, der gewaltige Amun-Re, will mit deinem Meister einen Pakt schließen!« kam es aus der Kehle des Monstrums. »Gemeinsam sind sie stark genug, Zamorra zu bekämpfen. Denn nur Zamorra kann die Pläne vereiteln, die Amun-Re in die Tat umsetzen will. Wenn sich Asmodis mit ihm verbündet, soll es sein Schaden nicht sein…!«

***

»Die beiden Narren werden neugierig. Ich werde sie beiseite schaffen, wenn sie die Lieferung der nächsten Nacht bringen!« sprach Amun-Re zu sich selbst, während die Körbe mit dem Schlamm und den Zweigen auf sein Geheiß eine Handbreit über dem Boden vor ihm herschwebten. Wie von Geisterhänden gezogen, wehten die schweren Vorhänge beiseite, die noch die Spuren kostbarer Brokatstickerei erahnen ließen.

Im großen Salon, der ehemals im Schein von hundert Kerzen funkelte, wenn sich die vornehme Gesellschaft von Venedig hier versammelte, um den Klängen kunstreicher Barockmusik zu lauschen, hatte Amun-Re seine Alchimistenwerkstatt eingerichtet.

Auf einem großen, ovalen Tisch in der Mitte waren die Gerätschaften aufgebaut, die er für seine verfluchten Experimente benötigte. In den offenen Schränken, deren Türen nur noch lose in den Angeln hingen, waren andere seltsam geformte Glasbehälter aufbewahrt.

Nur das uralte Cembalo, aus edelsten Mahagonihölzern gefertigt, schien noch einigermaßen in Ordnung zu sein.

Der Deckel des Instruments war aufgeklappt. Die weißgelbliche Tastenreihe erinnerte an das gefletschte Gebiß eines Haifisches.

Mit leise platschenden Geräuschen setzten die Körbe unmittelbar vor dem Arbeitstisch auf. Das Gesicht von Amun-Re entspannte sich etwas. Auch für geringe Zaubereien dieser Art war geistige Anspannung notwendig. Alles sah fast mühelos aus - und dennoch erforderte auch die kleinste Arbeit dieser Art einen Teil der Kräftesubstanz. Daher waren die Zauberer nach wirklich großen Beschwörungen oder magischen Experimenten körperlich wie geistig total ausgelaugt.

Zwei Atemzüge später hatte sich Amun-Re wieder regeneriert. Gemessenen Schrittes ging er zum Tisch und schob einige Karaffen und andere seltsam geformte Glasgeräte beiseite. Aus einer birnenförmigen Flasche goß er eine bräunliche Substanz ins Feuer des handtellergroßen Feuerbeckens, das mühsam den großen Saal erhellte und die düsteren Schatten der alchimistischen Gerätschaften an den Wänden zu skurrilen Figuren verzerrte, während der Schatten von Amun-Re wie eine finstere Geistergestalt darüber herhuschte.

Der Herrscher des Krakenthrons hatte hierfür keinen Blick. Mit einigen Handbewegungen schob er Rückstände von trockenem Lehm und Schlamm von der Tischplatte. Dann griff er mit beiden Händen in den Schlaftim eines der Körbe und holte den schwarzen Schlick empor. Wieder und wieder, bis ein unförmiger Haufen der übelriechenden Masse von ungefähr einem halben Meter Höhe vor ihm lag.

Aus Amun-Res leicht geöffneten Lippen drang eine eigenartige Melodie in der Sprache des alten Atlantis, wie sie die Zauberschüler sangen, wenn sie in den geheimen Kammern unterhalb der Akropolis ihre verfluchten Studien betrieben. Denn es gehörte zu den Künsten dieses verfluchten Zauberreiches, die Seelen von Dämonen in tote oder lebendige Gegenstände zu befehlen, daß sie dort hausen und dem Beschwörer zu Willen sein sollten.

Geschah dieses bei einem Menschen, redete man von Besessenheit. Denn ob der unreine Geist von selbst eingefahren war oder ob er von einer stärkeren Macht in das Innere des Unglücklichen hineinbefohlen wurde, konnte man später nicht mehr feststellen. Den Angaben der Dämonen aus dem Inneren eines Besessenen ist nicht zu trauen, da eine Lüge für sie zu den guten Taten zählt.

Amun-Re, der einst auf dem Krakenthron des alten Atlantis saß und die Schwarzmagie in ihrer höchsten Vollendung beherrschte, war über Tausende von Jahren tot gewesen. Nur sehr langsam waren ihm die Erinnerungen an seine einstigen Künste zurückgekehrt. Als erstes vermochte er, den Toten neues Leben einzuhauchen. Doch allmählich kamen ihm auch Erinnerungen an die anderen Künste wieder in den Sinn.

Zu seinem Unwillen mußte er sich dabei auf Bücher verlassen, die entweder von Scharlatanen verfaßt wurden und in denen eine Pseudo-Magie stand, die nicht funktionierte, oder die wenigen echten Bücher, die sich über die Jahrhunderte erhalten hatten, waren auch durch vielfältige Übersetzungen und fehlerhafte Abschriften so verändert, daß auf die Beschwörungen kein Verlaß mehr war. Amun-Re wußte sehr gut, auf was er sich einließ. Denn ein Dämon, der herbeigerufen wurde, ohne daß der nötige Schutzzauber wirksam wurde, konnte den Beschwörer sofort mit sich nehmen.

Doch Amun-Re verließ sich auf seine Instinkte. Wenn er die Bücher las, kehrte oftmals sein Erinnerungsvermögen zurück, und er entsann sich, wie dieses oder jenes magische Werk wirklich erfolgreich abgeschlossen werden konnte.

Amun-Re strebte nach der Herrschaft über diesen Planeten. Und er Wußte, daß dieses Ziel für ihn erreichbar war. Wenn ihm nur das Schicksal nicht jenes absurde Hindernis in den Weg gelegt hätte.

Es war dem Amun-Re nicht möglich, seine Kleidung zu wechseln. Ständig mußte er die Ritualgewandung tragen, in der er einst im unheiligen Tempel des Tsat-hogguah die Opfer darbrachte und in der ihn die tödlichen Schwerter trafen. Das lange violette Gewand, das vom goldenen Schlangenreif gehaltene Kopftuch sowie die mit seltsamen Zeichen verzierten Brustplatten aus purem Gold machten aus Amun-Re eine Erscheinung, die sich am hellen Tage nicht auf die Straße wagen konnte.

Amun-Re konnte es noch ertragen, wenn ihm die Menschen dann lächelnd nachblickten und ihn darauf hinwiesen, daß der Karneval bereits vorbei war, oder wenn zwei muskelbepackte Männer in weißen Anzügen sich bemühten, ihn in eine Zwangsjacke zu zwängen. Das alles war entehrend -jedoch nicht gefährlich.

Doch Amun-Re wußte, daß durch solche auffälligen Dinge die Aufmerksamkeit seiner Gegner geweckt werden konnte. Damals im Dschungel von Guayana war Zamorra stärker gewesen. Es war ihm gelungen, das Schwert Gwaiyur an sich zu bringen, obwohl Amun-Re die Klinge schon in den Händen gehalten hatte. Gerade im letzten Augenblick war Muurgh, der Alptraumdämon, erschienen und hatte seinen sterblichen Blutsbruder gerettet. Denn sonst hätte Zamorra die Erde von diesem menschlichen Ungeheuer reinigen können.

Doch auch jener Aurelian besaß starke Kräfte. Amun-Re hatte sie gespürt, als Aurelian den Zauber der Romulus-Krone zerbrach.

Schon aus diesen Gründen war es für Amun-Re unmöglich, sich am Tage in der Öffentlichkeit zu zeigen. Noch fühlte er sich nicht stark genug, Zamorra oder Aurelian gegenüberzutreten. Erst wenn am Ausgang eines solchen Kampfes kein Zweifel mehr bestand, dann würde Amun-Re seine Gegner herausfordern und vernichten.

Aber es gab noch einen Grund, warum Amun-Re das Licht des Tages mied. Die Goldplatten auf der Brust und der Schlangreif wurden von irdischen Verbrechern gewiß als echt erkannt. Und für den bloßen Goldwert einer der Brustplatten konnte ein Mensch für den Rest seines Lebens ein unbeschwertes Dasein genießen.

Amun-Re war nicht unverwundbar. Eine Kugel aus dem Hinterhalt, ein geschickt geworfenes Messer oder ein kräftiger Mann mit einer Schlinge konnte ihm schweren Schaden zufügen.

Nur zu einem Menschen hatte Amun-Re Vertrauen gefaßt, weil sich ihre Ziele glichen. Ihn interessierte die Weltherrschaft genauso wie Amun-Re. Doch während der Herrscher des Krakenthrons die Altäre der Blutgötzen von Atlantis wiederaufrichten wollte, hatte sein Vertrauter nur weltliche Macht im Sinn. Ihm genügte das Gefühl, die Menschheit sklavisch zu seinen Füßen zu wissen.

Es war der Patriarch. Der ungekrönte König des internationalen Verbrechens und der Schwarzmagier des Alten Atlantis hatten auf einer Geheimkonferenz unter vier Augen in Frankfurt ein Bündnis geschlossen. Durch Mittelsmänner des Patriarchen war für Amun-Re der Palazzo in Venedig angemietet worden, damit er dort seine verfluchten Experimente durchführen konnte.

Der Patriarch mußte sich auf Menschen verlassen, die er bezahlte. Auch wenn er sie gut bezahlte, waren sie doch unsichere Faktoren im Kampf um die Weltherrschaft. Zumal auch die finanziellen Mittel des Patriarchen nicht unerschöpflich waren.

Amun-Re hatte mehrfach versucht, seine Ziele durch den Einsatz von Zombies durchzusetzen. Doch auch in den toten Körpern haftete zuviel von der Mentalität des Menschen, die er im Leben hatte. Für geringe Aktionen, die nicht gerade gegen Zamorra liefen, zog es Amun-Re zwar vor, einen toten Körper aus seiner letzten Ruhe zu erwecken und ihn in seine Dienste zu zwingen.

Doch um eine großangelegte Offensive zu starten, benötigte man ein ganzes Heer von gefügigeren Wesen, die ohne Skrupel und ohne Furcht bedingungslos den Befehlen gehorchten.

Eine Armee, die Amun-Re gerade schuf. Unter den Händen, die den Schlamm der Lagune kunstvoll kneteten, entstanden seltsam geformte Gliedmaße und bizarre Körperteile, in die Amun-Re kleine Aststückchen des Treibholzes stieß. Sofort verbanden sich der Schlick und das halb vermoderte Holz zu einer Einheit.

Amun-Re war der Monster-Macher von Venedig…

***

»Nacht und Nebel - niemand gleich!« hörte Professor Zamorra die Stimme von Carsten Möbius neben sich. Gleichzeitig spürte er, wie der Junge seine Hand ergriff. In den fischkalten Augen des Monsters malte sich so etwas wie Erstaunen.

Professor Zamorra sah, daß Carsten Möbius ein unscheinbares, netzartig gewirktes Tuch über den Kopf gezogen hatte. Es war die Tarnkappe Alberichs. Dadurch, daß Carsten Körperkontakt mit ihm hatte, war auch er nun unsichtbar. Das gräßliche Wesen war für einen Augenblick verwirrt.

Professor Zamorra erkannte seine Chance. Er zog Carsten Möbius, immer dicht an der Kabinenwand bleibend, aus dem Raum. Denn er wußte sehr gut, daß sich Wesen aus der Welt des Übersinnlichen auch nach dem Geruch oder dem Gehör richten konnten.

Es galt, einen gehörigen Vorsprung zu erlangen. Denn den unglücklichen Venezianern, die ihnen eben noch nach dem Leben getrachtet hatten, konnte niemand mehr helfen.

Vergeblich wehrten sie sich gegen die Monster der Lagune. Allmählich erstarben ihre Schreie.

Professor Zamorra und Carsten Möbius spurteten über das Deck. Die Tarnkappe zog Möbius während des Laufes wieder ab und verstaute sie unter seine Jacke. Ein so kostbarer Gegenstand durfte während der überstürzten Flucht nicht verlorengehen. Und die Tarnkappe konnte am Kopf nicht befestigt werden. Der Wind würde sie sofort davonwehen.

Doch die Flucht wurde jäh gestoppt. Die Monster waren nicht alleine gekommen. Geistesgegenwärtig zog Professor Zamorra den Jungen hinter eine mächtige Kiste, in der Bauteile verstaut waren. Kein ideales Versteck -doch für einen Augenblick nahm keins der Monster Notiz von ihnen.

»Das sind ja Hunderte!« stieß Carsten Möbius hervor. »Und immer neue Schreckensgestalten kriechen aus dem Wasser des Hafenbeckens!«

»Ich habe solche abnormen Wesen noch nie gesehen!« sagte Professor Zamorra leise. »Mit welchen Körpern mir die Dämonen der Schwarzen Familie auch entgegengetreten sind - in dieser Form würden sie mir nicht gegenübertreten. Wenn sich die Dämonen Teufel erschaffen wollten, würden sie ganz gewiß so aussehen!«

»Wer kann so etwas Grauenvolles nur erfinden?« fragte Carsten Möbius, am ganzen Körper zitternd.

»Dazu ist nur einer fähig. Und das macht mir auch klar, warum Merlins Stern nicht darauf reagiert. Auch du hast ihm schon gegenübergestanden!«

»Amun-Re!« hauchte Carsten Möbius. »Wenn es ihm gelingt, solche Wesen zu erschaffen, müßte er mit ihrem gezielten Einsatz seine Pläne verwirklichen können!«

»Sicher könnte er das!« nickte Professor Zamorra. »Nämlich dann, wenn seine Monster unverwundbar wären. Aber ich mußte feststellen, daß sie Schmerz empfinden, wenn sie von einem harten Gegenstand getroffen werden. Ich sah sie zurücktaumeln, wenn sie mit einem Stuhlbein zurückgeschlagen wurden. Wir sind also nicht chancenlos!«

»Schade, daß Micha Ullich nicht hier ist!« sagte Carsten Möbius mit leisem Bedauern in der Stimme. »Der könnte sich jetzt mal wieder so richtig austoben.«

»Ja, denn er hätte eine echte Chance«, nickte Professor Zamorra. »Denn die Monster empfinden zwar offensichtlich Schmerz bei Körpertreffern -doch sie werden weder dadurch vernichtet noch kampfunfähig. Micha mit seinem Schwert dagegen könnte uns jetzt ganz sicher einen Weg in die Freiheit bahnen.«

»Denken wir mal nicht darüber nach, was sein würde - sondern was wird, wenn uns die Monster hier entdecken. Es sind zu viele, als daß wir ihnen entkommen könnten. Es sind gut sechshundert Meter bis zum Ausgang des Arsenals. Wenn wir Glück haben, schaffen wir es, dorthin zu gelangen. Im Gewirr der Gassen von Venedig dürften wir eine Chance haben, den Ungeheuern zu entkommen!« Carsten Möbius machte ein besorgtes Gesicht.

»Wir versuchen es noch einmal mit der Tarnkappe!« schlug Professor Zamorra vor. »Sie haben uns noch nicht erspäht. Vielleicht gelingt es uns, an ihnen vorbeizuschleichen, ohne daß sie uns bemerken!«

»Das könnte gehen!« nickte Carsten Möbius. »Deine Ideen und Rothschilds Geld…!«

»Lieber Rothschilds Geld. Damit Nicole unbesorgt weiter Textilien einkaufen kann!« versuchte Professor Zamorra einen Scherz. Inzwischen zog der Junge mit dem langen Haar die Tarnkappe des Nibelungen wieder hervor.

»Nacht und Nebel - niemand gleich!« flüsterte es von seinen Lippen. Im nächsten Moment war, er und Professor Zamorra unsichtbar. Der Meister des Übersinnlichen übernahm die Führung. Den Körperkontakt mit den Händen haltend, schlich er sich halb geduckt aus dem Versteck. Sorgsam hob er die Füße, um nicht gegen einen Stein zu stoßen und dadurch Geräusche zu erzeugen. Carsten Möbius folgte seinem Beispiel.

Langsam und allmählich gingen sie vorsichtig zum Ausgang des Arsenals. Der große, zweiteilige Triumphbogen, ein wundervolles Meisterwerk der venezianischen Frührenaissance, wies ihnen den Weg. Dieser offene Bogen war über dem Kanal gebaut, der zu der mittelalterlichen Werft führte, wo einst die Galeonen der Seemacht Venedig gebaut wurden. Heute fährt eine Linie der Vaporetto, eine Barkasse des öffentlichen Nahverkehrs, quer durch dieses Becken.

Professor Zamorra legte warnend den Finger auf den Mund und auf die linke Brust. Carsten Möbius verstand ohne Worte. Wie Professor Zamorra atmete auch er ganz flach. Wer wußte denn, wie gut der Gehörsinn der Monster ausgeprägt war? Das Wummern des Herzens erschien Möbius wie die dröhnende Stimme einer Kesselpauke.

Die Monster schlichen über die ganze Fläche des Arsenals. Sie schienen keinen besonderen Auftrag zu haben. Doch irgend etwas suchten sie.

Und Professor Zamorra wußte ganz genau, was sie suchten. Leben. Menschliches Leben. Er hoffte inständig, daß es den Werftarbeitern auf den anderen Baustellen gelungen war, den unheimlichen Wesen zu entkommen.

So gelang es Zamorra und Carsten, fast dreihundert Meter zu überbrücken, ohne in die direkte Nähe der Ungeheuer zu gelangen. Doch dann sank die Waage des Glücks…

Ein Rudel von ungefähr zwölf Monstern mit Eidechsenleibern und Hyänenköpfen kreuzte ihren Weg zum Ausgang des Arsenals. Hinter ihnen tappten drei unförmige Ungeheuer mit dem massigen Körper eines Nilpferdes, der von einer Parodie auf einen menschlichen Schädel gekrönt war. Ein Auge auf der Stirn blickte stupide über die Weite des Arsenals, im Rachen mahlten zwei Schneidezähne wie grobe Meißel aufeinander.

Professor Zamorra erkannte, daß sie nicht mehr ausweichen konnten. Sie mußten allen Mut zusammennehmen und sich zwischen den Monstern hindurchschleichen.

Ein kurzer Druck mit der Hand bedeutete Carsten Möbius stillzustehen. Ein weiteres Zeichen ließ ihn zu völliger Regungslosigkeit erstarren.

Professor Zamorra hielt den Atem an, während die Bestien immer näher schlichen. Noch gab es kein Anzeichen, daß sie erkannt worden waren. Denn wenn sie nicht von der Wirkung der Tarnkappe betroffen waren, hätten die Monster schon eine Treibjagd auf sie veranstaltet.

Die Schakalechsen stießen Zischlaute aus, während die Monster mit den Nilpferdkörpern vor sich hin kollerten. Stumpfsinnig pendelten die Schädel auf dem massigen Rumpf.

Einige Herzschläge später waren die beiden unsichtbaren Menschen inmitten der Bestien, die scheinbar planlos über das Arsenal trotteten. Fast wollte Professor Zamorra befreit aufatmen, als eins der Schakalechsenwesen in seiner Bewegung erstarrte. Der Schädel fuhr empor und begann zu wittern. Sofort wurden auch die anderen Bestien aufmerksam. Ein Zischen wie aus einem Nest voll Kobras war zu hören, als die Ungeheuer die Nasen hoben und die fremdartigen Gerüche einsogen.

Dann pendelten die Schädel herum. Professor Zamorra wußte, daß sie nun entdeckt waren. Die Ungeheuer sahen sie nicht… Aber sie witterten ihre Opfer.

Und die beiden Menschen standen mitten im Kreis der Ungeheuer…

***

»Ich werde deine Worte meinem Gebieter überbringen!« sagte Phieco, der Dämon, langsam. »Doch wer garantiert dafür, daß Amun-Re sich nicht mit Zamorra verbündet hat?«

»Hat der Hai in den Tiefen des Meeres Freunde? Wird der Löwe, wenn er hungrig ist, sein Opfer verschonen?« war die Gegenfrage des Monsters mit dem Kaninchenschädel. »Mein Herr ist wie der Hai oder wie der Löwe. Doch mag er es, wenn man ihm die Beute zutreibt. Und dazu benötigt er, wenn nicht die Hilfe, so doch den Beistand von Asmodis!«

»Über eine Zusammenarbeit auf partnerschaftlicher Basis läßt sich sicher reden!« erklärte Phieco. Innerlich war der Dämon froh, den Klauen des Monsters entkommen zu sein. Er würde die Botschaft getreulich Asmodis vortragen.

»Eile dich. Mein Herr wartet nicht gerne!« zischte es aus dem Maul des abnormen Geschöpfes. »Du weißt, wo Asmodis den gewaltigen Amun-Re zu suchen hat?«

Phieco nickte nur.

»Was säumst du dann noch? Fahr hinab!« kam es befehlend aus der Kehle des Monsters. Phieco ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Pferdehuf stampfte auf das Pflaster. Rotglühende Funken sprühten auf, dann raste eine Flammenwand empor, die den Schwarzblütigen einhüllte. Unter Phieco öffnete sich der Boden. Abwärts fuhr er hinab in die Schwefelklüfte, während das Monster zurück in das schmutzige Wasser des Kanals sank, um ungesehen den Weg zum Palazzo von Amun-Re zurückzufinden.

Phieco ließ sich sofort bei Asmodis anmelden. Die Botschaft von Amun-Re brachte den Fürsten der Finsternis aus der Fassung.

Ein Gegner, den er mehr fürchtete als seinen Erzfeind Zamorra, bot ihm ein Bündnis an - eben gegen Zamorra. Dabei- erinnerte sich Asmodis sehr gut daran, daß er seinerzeit Zamorra ein Bündnis gegen den Herrscher des Krakenthrons angeboten hatte, als der Zauberkönig nach vieltausendjährigem Schlaf erwachte.

Eine Sache, die er nicht alleine entscheiden konnte. Wenig später standen Asmodis und Phieco vor Lucifuge Rofocale. Mit unbewegtem Gesicht hörte Satans Ministerpräsident sich den Bericht des Dämons an. Ein gnädiges Winken mit der Satansklaue - dann war Phieco entlassen.

Lucifuge Rofocale vergewisserte sich, daß niemand in den Kreisen der Hölle das folgende Gespräch hörte. Denn der Höllengebieter wollte seinen geheimen Plan niemandem anvertrauen. Er kannte die Mentalität der Schwarzen Familie, die versuchte, sich gegenseitig zu Fall zu bringen. Lucifuge Rofocale war es nicht verborgen geblieben, daß Sanguinus, der Blutdämon, längst nach der Würde von Asmodis lechzte.

Der Kaiser LUZIFER war sehr unwillig geworden, als er das Versagen der Todesschwadron erkannte.

Sieben Dämonen, geboren aus der Substanz von Asmodis, versagten im Kampf gegen Professor Zamorra. Und der Fürst der Finsternis selbst erlitt eine vernichtende Niederlage, als er den Meister des Übersinnlichen zum Duell forderte. Was keine irdische Waffe vermochte, das gelang mit Gwaiyur, dem Schwert der Gewalten. Die Klinge, von den Elbenschmieden begonnen und von den Schwarzen Schmieden von Amun-Re vollendet, trennte die rechte Satansklaue von Asmodis vom Arm. Nur dem Eingreifen Merlins verdankte es Asmodis, daß Zamorra damals nicht den Schlußpunkt unter den immerwährenden Kampf gesetzt hatte.

Seit diesen Tagen besaß der Fürst der Finsternis nur noch die linke Hand. So mächtig selbst der Kaiser LUZIFER war, einem Fürsten der falschen Hierarchie konnte er kein neues Körperteil erschaffen. So mußte Asmodis alle Tätigkeiten mit einer einzigen Hand durchführen.

Wie oft hatte er Professor Zamorra deshalb schon entsetzliche Rache geschworen. Und nun, wo sich ein Bündnis von ungeahnter Tragweite gegen seinen großen Gegner anbot, zögerte er. Und auch Lucifuge Rofocale wiegte einige Augenblicke sein gehörntes Haupt, bevor er Asmodis seinen Plan entwickelte.

»Wir werden den Pakt mit Amun-Re eingehen!« erklärte er dem erstaunten Erzdämon. »Ich bin befugt, die Verträge im Namen des Kaisers LUZIFER siegeln zu lassen. Die Chance, einen echten Trumpf gegen Professor Zamorra in der Hand zu halten, dürfen wir uns nicht entgehen lassen!«

»Aber Herr!« fuhr Asmodis auf. »Ihr und ich, wir wissen, was Amun-Re plant. Wenn es ihm gelingt, die Hohe Brücke zu schlagen und den Blutdämonen des alten Atlantis den Weg in unsere Dimensionen zu öffnen, haben wir keine Chance, ungeschoren davonzukommen. Geringstenfalls werden wir als Sklaven des Tsat-hogguah dahinvegetieren. Gegen den Herrn der Echsen sind wir ein Nichts!«

»Amun-Re wird das Bündnis halten!« erklärte Lucifuge Rofocale hart.

»Er vielleicht!« gab Asmodis zu bedenken. »Und nicht ihn fürchtet die Schwarze Familie, sondern die Macht seiner Dämonengeschöpfe. Schon gelingt es ihm, mit Muurgh, dem Alptraumdämonen, in Kontakt zu treten, wann immer er es will!«

»Muurgh und er sind Blutsbrüder seit den Tagen von Atlantis!« erklärte Satans Ministerpräsident. »Daher ist es einfach für ihn, den Alptraumdämon von dort herüberzuholen.«

»Hast du je die Macht dieses Dämons gespürt, hoher Herr?« fragte Asmodis lauernd. Erstaunt verneinte Lucifuge Rofocale.

»Ich kenne deine Stärke, Gebieter!« erklärte Asmodis langsam. »Und ich habe LUZIFER in seiner höllischen Majestät geschaut. Doch selbst der große Kaiser wäre gegen Muurgh ein ernstzunehmender Gegner, wenn der Alptraumdämon die Macht des Tsat-hogguah ausspielt. Sei gewiß, daß Amun-Re jeden Diener der Hölle seinen verfluchten Kreaturen zum Fraß vorwirft, der sich nicht mit dem Sklavendasein abfindet.«

»Wenn wir ablehnen, gelingt es ihm vielleicht, andere Verbündete zu finden!« sinnierte Lucifuge Rofocale vor sich hin. »Was wäre, wenn er eine Allianz mit den MÄCHTIGEN einginge? Oder wenn er einen Weg fände, mit der DYNASTIE DER EWIGEN in Kontakt zu treten? Zauberer wie Amun-Re vernichtet man, oder man verbündet sich mit ihnen!«

»Dann gehen wir das Bündnis ein… zum Schein!« sagte Asmodis langsam. »So sind wir über die Pläne von Amun-Re informiert und können immer noch entscheiden, ob wir Zamorra aus dem Wege räumen. Bis jetzt wissen wir nicht viel über die Macht, die dem Amun-Re zu eigen ist. Sind wir aber erst einmal Partner, dann wird er uns einiges mitteilen müssen. Vielleicht finden wir eine Schwachstelle!«

»Dein Wort in LUZIFERS Ohr!« sagte Satans Ministerpräsident. »Doch du sprachst das aus, was ich dachte. Ich weiß sehr wohl, daß von solchen Verbündeten kein Dank zu erwarten ist. Und Zamorra hat das Bündnis gegen Amun-Re damals abgelehnt. Wir begehen vor der Schicksalswaage kein Unrecht, wenn wir mit dem Krakenthron ein Bündnis schließen!«

»Wen lassen wir mit Amun-Re in Verhandlung treten?« fragte Amodis. »Vielleicht Sanguinus?« Insgeheim hoffte der Fürst der Finsternis, den Blutdämon damit loszuwerden, der heimlich schon nach seiner Würde schielte.

»Nein, Asmodis! Solche Aufträge lege ich am liebsten in erfahrene und vertraute Hände, auf die ich mich verlassen kann!« erklärte Lucifuge Rofocale salbungsvoll. »In die deinigen!« kam es hinterher wie ein Peitschenschlag. Asmodis zuckte zusammen. Obwohl er diese Entscheidung vorausgeahnt hatte, traf es ihn doch mit der Wucht eines Keulenschlages.

»Ein Auftrag, der dir höchste Ehre einbringt!« setzte Satans Ministerpräsident hinzu.

»Oder meine Vernichtung!« murrte Asmodis.

»Denk doch an deinen Lieblingsspruch!« lächelte Lucifuge Rofocale böse. »Den Spruch, den du immer gebrauchst, wenn du unsere Heerscharen im Kampf gegen Zamorra dezimierst!«

»Mit Schwund muß man rechnen!« zitterte Asmodis den Spruch grimmig.

»Wenn du möchtest, werden wir dir auch eine Gedenktafel widmen!« grinste der Erzdämon höhnisch. »Und nun fahre hinauf in die Welt der Sterblichen, und nimm Kontakt mit Amun-Re auf. Es liegt an dir, wie gut unsere Sache bei dem Handel abschneidet. Und ob du mit heiler Haut wieder herauskommst. LUZIFER verlangt von jedem von uns, daß er seine Pflicht tut!«

Asmodis wußte, daß er den Auftrag nicht verweigern durfte, ohne mit ernsthaften Konsequenzen zu rechnen. Schon warf man ihm insgeheim vor, Professor Zamorra zu schonen und ihn nicht, mit aller Kraft zu bekämpfen. Damals, als die Ghouls ihn direkt in die Hölle vor die Satansklauen von Asmodis geschleift hatten, da hätte er ihn sofort töten müssen. Doch das Zaudern von Asmodis gab Nicole Duval die Zeit, Zamorra mit dem Ju-Ju-Stab zu Hilfe zu eilen. Und gegen die Kraft dieses uralten Fetisches war selbst der Kaiser LUZIFER machtlos.

Nun konnte er seine Loyalität gegenüber der Hölle beweisen, der er letztlich angehörte. Denn in vielen Dingen hatte sich Asmodis schon so etwas wie Anstand angewöhnt. Unbewußt entfernte er sich immer mehr dem Kernpunkt der Sache, die er eigentlich zu vertreten hatte.

Doch weder er noch Lucifuge Rofocale ahnten, wozu er seit den Tagen, als das Universum geboren wurde, ausersehen war. Ewig ist die Macht der Schicksalswaage. Das Gute darf nicht stärker werden als das Böse, und der Wächter der Schicksalswaage achtet peinlich darauf, daß die Macht des Guten nicht vom Bösen überrannt wird.

Daher hielten sich die Kräfte von Asmodis stets die Waage mit den Waffen, die Zamorra zur Verfügung standen. Oft genug hatten sie sich zum tödlichen Ringen gegenübergestanden. Gegner aber, die sich gut kennen, können sich zwar bis zur Vernichtung bekriegen, jedoch füreinander gewisse Sympathien entwickeln.

Immer wieder mußte sich Zamorra daran erinnern, daß Asmodis eigentlich ein Teufel war. Und Insgeheim ließ der Fürst der Finsternis auch bei eindeutigen Situationen immer ein Schlupfloch in seinen Netzen, durch das Zamorra einigermaßen unbeschadet sich dem Zugriff der Hölle entziehen konnte. Nicht immer gelang es ihm, die Tatsache, daß der große Gegner mal wieder entkommen war, anderen Dämonen in die Schuhe zu schieben.

Asmodis vertraute auf seine Schlauheit, als er dem Lucifuge Rofocale übertrieben für das erwiesene Vertrauen dankte.

Dann streckte er die beiden Arme empor. Zischend fuhr er durch die Decke vom Refugium des Lucifuge Rofocale.

Niemand nahm auf der Piazza San Marco den Mann im schwarzen Anzug zur Kenntnis, der auf dem rechten Bein leicht hinkte und in Richtung des Dogen-Palastes davonhumpelte…

***

»Leben wohnt in diesem Schlamm. Die Urzelle des Lebens ist in ihm. Und Leben beschwöre ich daraus hervor!« flüsterte Amun-Re, während seine feingliedrigen Finger seltsame Gelenke schufen, die er an einem gedrungenen Körper ansetzte, der dem Rumpf eines Walrosses glich. Acht Kreaturen hatte Amun-Re bereits aus dem Schlamm der Lagune geformt. Mit seltsamen Verrenkungen standen sie vor ihm auf dem Tisch seines Refugiums. Die Knochen bildeten die halb verdorrten Äste, während die Körpermasse aus dem grauen Schlamm geformt war, den Amun-Re teilweise mit Erdfarben leicht bemalte. Glitzernde Muscheln dienten als Augen, während für die Zähne verschiedene Dinge eingesetzt waren, die Amun-Re bei nächtlichen Streifzügen in den Gassen von Venedig fand oder die ihm der Patriarch zukommen ließ. Der Rachen eines Monsterwesens war gespickt mit halb abgebrochenen, rostigen Rasierklingen, während das Maul eines anderen Ungeheuers mit dem echten Gebiß eines Tigerhais, das Amun-Re auf einer Müllhalde gefunden hatte, versehen war. Die Spitzen von zerbrochenen Küchenmessern hatte Amun-Re genauso in seine abnormen Wesen eingesetzt wie scharfkantig zugehauene Kieselsteine.

Bei der Creation der Monster hatte sich der Herrscher des Krakenthrones keine bestimmten Vorbilder genommen. Die Wesen sollten so abnormal aussehen, daß es niemand auch nur wagen würde, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Er wußte, daß es gegen die Armee der Monster keine Gegenwehr gab. Doch war es ihm am liebsten, wenn die Opfer vor Grauen niedersanken und die Ungeheuer leichtes Spiel hatten.

In den oberen Räumen des Palazzo standen sie bereit - die Monster von Amun-Re. Ohne Empfindungen und Gewissen. Bereit, dorthin zu gehen, wohin es der Meister befahl. Und seine Befehle auszuführen.

Befehle, die »Tod« lauteten.

Auch diese Monsterwesen würden seine Heerscharen verstärken. Gewiß geschah es, daß manchmal die eine oder andere Figur mißlang, doch im Kampf gegen Sterbliche ohne geeignete Waffen würden sich alle Monsterwesen als stärker erweisen.

Einen kurzen Moment dachte er daran, daß er einer Einheit seiner Ungeheuer den Weg in die Stadt ermöglicht hatte, um festzustellen, welche Wirkung sie auf die Bevölkerung hatten. Zur nächsten Nacht würden sie zurückkommen und mit ihren Taten prahlen.

Einen davon hatte Amun-Re mit überdurchschnittlicher Intelligenz ausgestattet, und er hoffte, daß dieses Wesen einen der Dämonen vom Schwarzen Blut zu fassen bekam. War auch das Bündnis mit der Hölle für die Pläne von Amun-Re eigentlich nebensächlich - vielleicht konnte man diesen Asmodis und Zamorra so aufeinanderhetzen, daß beide auf der Strecke blieben.

Amun-Re ahnte nicht, daß sich sein gefürchteter Gegner derzeit in Venedig aufhielt, um auf der Glaskunstinsel Murano das Duplikat eines Dhyarra-Kristalles hersteilen zu lassen. Für ihn sollte Venedig die Ausgangsbasis für einen Eroberungszug werden, der ihm schlußendlich die Weltherrschaft einbrachte.

Für den Herrscher des Krakenthrones begann nun der schwierigste Teil der Arbeit. Er mußte der toten Materie Leben einflößen.

Mit einigen Handgriffen vergrößerte er die Flamme, die unter dem birnenartigen Gefäß lohte und eine grünliche Flüssigkeit zum Kochen brachte. Auch in verschiedenen anderen seltsam geformten Glasgefäßen kochte und brodelte es. Fremdartige Gerüche durchzogen den Palazzo. Nur einem Zauberer wie Amun-Re machte es nichts aus, diesen Gestank zu ertragen. Denn es war ein Pesthauch, wie er von einem monatealten Schlachtfeld ausgeht, wenn die Leichen der Gefallenen unbestattet bleiben.

Sonderbare Sprüche vor sich hinbrabbelnd, holte Amun-Re aus einem der Schränke nun eine schön geschliffene Schüssel aus purem Bleikristall und rückte sie in die Mitte des Tisches, daß er an die kochenden Säfte gelangen konnte, daß aber gleichzeitig die Monsterfiguren von dem Dampf, der aus den Glasgefäßen stieg, bereits umnebelt wurden.

Befriedigt stellte der Zauberer fest, daß alles an seinem rechten Platz stand.

Aus einer Falte seines Gewandes zog er einen Kreidestift hervor. Sorgsam begann er die Linien des magischen Kreises dort, wo sie durch achtloses Hin- und Hergehen zerstört waren, nachzuziehen. Mit besonderer Sorgfalt überprüfte er, daß sich die Siegel der Blutdämonen von Atlantis, die er nun anrief; in einwandfreiem Zustand befanden. Er wußte nur zu gut, daß Jhil, die gräßliche Göttin mit dem Papageienschnabel, nur darauf wartete, über sein Unsterbliches, herfallen zu können. Doch auch Yob-Soggoth, der Vielgestaltige, und Gromhyrrxxa, das fliegenköpfige Insektenwesen, waren ihm nicht wohlgesinnt. Ein geringer Fehler nur in der Beschwörung oder eine kleine Veränderung der Siegel und es war geschehen. Den Dämonen des alten Atlantis machte es nichts aus, wenn sie weiterhin an jenem Ort zwischen Zeit und Raum vor sich hindämmern konnten. Denn in den Schriften der Weisen steht geschrieben, daß Götter, die nicht mehr von den Sterblichen verehrt werden, in den Schlaf des Vergessens versinken und dahindämmern, bis durch eine Laune des Schicksals die Opferfackel ihrer Altäre wieder entzündet wird.

Da seit der Rückkehr von Amun-Re aus der Welt der Toten die Blutgötzen wieder angerufen wurden, waren sie wieder aus ihrem Dämmerschlaf erwacht. Nur, daß Amun-Re noch nicht die Macht hatte, sie in all ihrer Fürchterlichkeit in diese Dimension hinüberzuholen.

Mit einem Kopfnicken stellte Amun-Re fest, daß der Zirkel ordnungsgemäß ausgeführt war. Mochte auch Tsat-hogguah selbst erscheinen - gebunden durch ewige Gesetze würde es auch ihm nicht gelingen, die Linien aus violetter Kreide zu überschreiten.

Amun-Re holte tief Luft. Dann begann er, eine unheilige Litanei in der Sprache des verlorenen Kontinents zu singen. Verstummte seine Stimme, begann wie von Geisterhand das Spinett die letzten Töne noch einmal nachzuspielen. Amun-Re beachtete nicht, wie sich die Tasten des kostbaren Instrumentes selbständig nach unten drückten, um einen oder mehrere Töne grell aufklingen oder sanft anschwellen zu lassen.

Eine Melodie, die es nach den Gesetzen irdischer Musik nicht geben durfte. Vom ganzen Aufbau der abartigen Klänge war der Gesang ein Hohn auf alles, was je aus der Vielfalt der Töne und Tonfolgen zusammengestellt wurde. Und doch zeigte es Wirkung.

Je länger Amun-Re bestimmte Melodiefragmente vor sich hinsummte und sie vom klirrenden Klang des Spinetts wiederholt wurden, um so höher schlugen die Flammen unter den Glasgefäßen. Amun-Res finsteres Gesicht wurde eine Spur freundlicher, als er die kleinen Luftblasen der kristallklaren Sude nach oben steigen sah.

Dann einige plötzliche Handbewegungen des Zauberers und es war geschehen. Ohne die Hitze des Glases zu verspüren, ergriff Amun-Re die Gefäße mit den kochenden Substanzen und goß sie in die Schüssel aus Bleikristall. Grünblaue Nebel stiegen auf, als die ungleichen flüssigen Materien aufeinandertrafen. In rascher Reihenfolge leerte Amun-Re die Behälter.

In der Kristallschale begann es zu kochen. Denn die Substanzen waren feindlich gegeneinander eingestellt und dachten nicht daran, sich miteinander zu verbinden. Es war, als würde ein unermeßlicher polarer Gletscher mit der glutflüssigen Lava eines explodierenden Vulkans aufeinandertreffen. Die Flüssigkeiten tobten umeinander, daß ein Bild entstand, wie es ein Geisteskranker malt, wenn man ihm Pinsel und Farbe liefert. Nur, daß sich dieses Bild mit jedem Sekundenbruchteil völlig veränderte.

Der Gesang des Amun-Re brach nicht ab. Er wurde um eine Oktave höher und schien die Wut der in die Kristallschale gefesselten unheiligen Elemente noch mehr herauszufordern.

»Leben! Leben!« bedeutete der Sang von Amun-Re. »Erwache Leben, das im Schlick wohnt. Lange schliefst du. Höre die Worte, die dich erwecken. Vernimm den Befehl des Meisters und tritt hervor. Denn ich rufe dich bei den Gewalten, die dich einst dorthin bannten und Schlaf über dich senkten. Ich bin Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones von Atlantis!« Ständig wiederholte Amun-Re diese Worte. Irgendwann stellte er fest, daß die Wirkung der Beschwörung eintrat.

Der Schlamm, aus dem die Monsterfiguren geschaffen waren, begann sich allmählich zu heben und zu senken. Irgendwann setzte so etwas wie eine Atmung ein. Leben trat in die aus Muscheln geformten Augen und starrte willenlos den Meister an. Aus dem Rachen hervor drang ein grollendes Geräusch, ein sabberndes Schmatzen oder ein lispelnder Pfeiflaut, je nach der Art, wie das unheimliche Geschöpf Körpermasse besaß.

Der Schlamm, aus dem die Ungeheuer geschaffen waren, hatte sich auf Befehl des Meisters mit Leben erfüllt. Oder war er schon vorher voll Leben gewesen, das Amun-Re nur erweckt hatte, um es sich dienstbar zu machen?

Nur der Herrscher des Krakenthrones wußte um jenes riesenhafte, gallertartige Wesen, das sich einst zum Schlaf legte und über das die Zeit hinwegstrich, da ein Zauberschlaf es in seinem Bann hielt. Denn die Zeit für Wesen seiner Art war lange vorbei, und es hatte in dieser Welt genauso wenig Daseinsberechtigung mehr wie ein ausgestorbener Dinosaurier.

Längst war eine Erdschicht über ihm angehäuft, als das Meer herandrängte und sich über das Wesen aus grauer Vorzeit legte. Die Veneter, die ihre Pfähle in die Substanz des unheimlichen Wesens trieben, ahnten nicht, auf welchem Grund sie gebaut hatten. Und der Zauberschlaf war so fest, daß diese seltsame Lebensform keinen Schmerz verspürte.

Amun-Re hatte schon in seiner Zeit das Ganze für eine Legende gehalten. Damals, als er noch über Atlantis regierte, hatte er sich oft vorgenommen, nach diesem unheimlichen Wesen forschen zu lassen. Doch sein Tod hatte das vereitelt. So war das schlafende, gegenstandslose Leben vergessen worden.

Nur zufällig hatte Amun-Re Spuren von Leben im Schlick der Lagune entdeckt. Dann war ihm die alte Legende wieder eingefallen. Nach vielen mißglückten Experimenten gelang es ihm, das Leben im Schlamm zu erwecken.

Leben, das ihm in dieser Form jedoch noch nichts nützte. Denn dieses Leben hatte keine Bedürfnisse und keine Empfindungen. Es war nur einfach lebendig.

Doch Amun-Re wußte, wie er sich dieses Leben dienstbar machen konnte. Daher die verschiedenen Flüssigkeiten, die immer noch in der Kristallschale gegeneinanderwallten.

»Leben! Du bist dazu erweckt, um mir zu gehorchen!« flüsterte Amun-Re. »Mir alleine. Darum gebe ich dir von meiner Kraft!«

Einer der langen, spitzen Fingernägel von Amun-Re ritzte leicht seine Haut am Unterarm. Träge quoll ein dunkelroter Blutstropfen hervor. Der Zauberer ließ den Tropfen in die Flüssigkeit fallen.

Ein letztes Zischen aus der Kristallschale, dann hatten sich die Substanzen beruhigt und zu einer Einheit verbunden. Das Blut des Zauberers drängte sie zusammen.

Amun-Re holte einen silbernen Löffel aus seinem Gürtel und schöpfte von der Substanz, die durch die Beimischung seines Blutes die unheilige Weihe erhalten hatte. Dann ergriff er den Schädel eines der kleinen Monsterwesen und bog ihn so, daß sich der Rachen leicht öffnete.

»Trink! Würge es hinab!« befahl er in singendem Tonfall, immer noch unterstützt von den Geisterakkorden des Spinetts. »Denn die Substanzen bewirken rasendes Wachstum - doch der Genuß meines Blutes zwingt dich in meinen Dienst. Schlürf es in dich hinein und werde zum Sklaven von Amun-Re!« Während dieser Worte neigte er den Löffel, daß die Flüssigkeit zwischen die leicht geöffneten Zähne träufelte. Gehorsam begann das gräßliche Wesen zu schlucken.

Zehn Löffel voll flößte ihm der Herrscher des Krakenthrones ein. Dann holte er sich das nächste Monstergeschöpf heran und begann die Handlung aufs neue. Die Wandlung, die jetzt eintrat, beachtete er nicht mehr. Er wußte sehr genau, wie seine Zauberei wirkte.

Man konnte die Monster förmlich wachsen sehen. Hatten sie vorher nur die Größe einer Elle gehabt, so wuchsen sie auf das Maß eines erwachsenen Mannes heran. In ihren Augen begann bestialische Intelligenz zu funkeln. Die Ungeheuer warteten auf den Befehl ihres Herrn. Tod und Vernichtung würden sie verbreiten, wenn es Amun-Re anordnete.

»Hinab mit euch, meine Kinder!« zischte der Zauberer. »Seid meines Rufes gewärtig. Nicht lange mehr, dann ist der Tag gekommen. Dann brechen wir hervor und vernichten alles Leben in dieser Stadt. Dann dürft ihr eurer wilden Lust freien Lauf lassen. Doch für jetzt entlasse ich euch! Und ich entlasse auch euch, ihr hohen Geister des alten Atlantis, die ihr bei meinem großen Werk zugegen wart und mir beigestanden habt. Aioäiw, Tsat-Hogguah. Dank dir, Muurgh! Hinab, Gromhyrrxxa, Yob-Soggoth und Jhil mit dem Papageienschnabel. Schlummert weiter bis zu dem Tage, wo die Hohe Brücke geschlagen wird. Fahret hinab… Hinab…!« Ein letzter schriller Akkord des Spinetts, dann war Amun-Res Stimme verklungen. Er spürte förmlich, daß die Geister der Blutdämonen, die sich um ihn versammelt hatten, zurückgekehrt waren.

Mit einer achtlosen Geste öffnete er den magischen Kreis und ging aus dem Refugium…

***

Stoff wurde zerfetzt, als Professor Zamorra unter der Pranke eines Monsters hinwegtauchte und die Krallen über den Stoff seines weißen Anzuges schabten. Der Parapsychologe wußte, daß er nur eine Chance hatte, wenn sie den Überraschungseffekt ausnutzten.

Sie hatten sich gezwungen, so lange zu warten, bis die Ungeheuer auf Körpernähe heran waren und keine Gelegenheit mehr zum Ausweichen hatten. Auf ein Kopfnicken Zamorras riß Carsten Möbius die Tarnkappe vom Kopf. Schlagartig wurden die Gegner aus dem Nichts für Amun-Res Geschöpfe sichtbar.

Doch bevor sie sich mit der neuen Situation vertraut gemacht hatten, veranstaltete Professor Zamorra zwischen ihnen ein Karatefeuerwerk. Mit unheimlicher Treffsicherheit fanden seine Handkanten ihr Ziel.

Mit einem Sprung und gezielten Fußtritten zerbrach er die Mauer aus Monsterleibern, die ihnen den Weg versperrten. Eine Bresche war geschlagen - doch weiterer Widerstand war sinnlos.

Es waren zu viele Ungeheuer. Und Zamorra hatte keine wirksamere Waffe gegen sie als seine körperliche Kraft und Gewandtheit.

»Absetzen, Carsten!« zischte er dem Jungen zu, der blitzartig die Tarnkappe verstaut hatte und mit einem Uppercut eines der Monster zurückschleuderte. Wenn es drauf ankam, verstand es auch Carsten Möbius, sich mit den Fäusten zu wehren.

Doch die Fitneß Zamorras hatte er natürlich nicht. Darum stellte er keine unnützen Fragen. Nach rechts und links fightend, vergrößerte er die Gasse, die von den überraschten Ungeheuern gebildet wurde. Hinter ihm fegten Zamorras Fäuste noch einige der unheimlichen Geschöpfe aus dem Schlick der Lagune auf das Pflaster. Dann waren sie frei.

Für den Moment wenigstens. Denn wie auf ein geheimes Kommando wurden nun die anderen Bestien aufmerksam. Mit ihren Urlauten, die das Blut in den Adern gefrieren ließen, bewegten sie sich in ihren grotesken Gangarten auf die beiden Fliehenden zu.

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« jammerte Carsten Möbius seinen Standardspruch, während ihn Professor Zamorra an der Hand gepackt hatte und vorwärts riß.

»Stehenbleiben ist im Moment gesundheitsschädlicher!« preßte der Meister des Übersinnlichen hervor. »Da vorne ist die Brücke neben dem Triumphbogen von Venedig. Wir müssen dort sein, bevor sie die Brücke besetzen. Sonst ist es zu spät. Denn sie kommen aus dem Wasser. Wir können also nicht ins Hafenbecken springen und uns schwimmend retten. Im Wasser sind sie ganz bestimmt schneller!«

Professor Zamorra, sportlich durchtrainiert wie ein Olympia-Zehnkämpfer, konnte es sich von der Kondition her erlauben, auch während großer körperlicher Anstrengungen genügend Erläuterungen zu geben. Ohne Carsten Möbius wäre er bereits in Sicherheit gewesen. Doch der Millionenerbe atmete schon wie eine altersschwache Dampflokomotive. Seine vielfältigen Verpflichtungen ließen ihm nicht die Zeit, sich körperlich fit zu halten.

Darum hatte Professor Zamorra sein rechtes Handgelenk gefaßt und riß ihn mit sich vorwärts. So wurde der langhaarige Junge mitgezerrt. Ohne Zamorras Hilfe hätten die Ungeheuer sich schon über ihn geworfen.

Weiter ging die wilde Jagd. Vor ihnen die rettende Brücke, hinter ihnen die rasenden Monster, von denen keine Schonung zu erwarten war.

»Ich… Ich glaube, wir schaffen es!« keuchte Carsten Möbius. »Noch fünfzig Meter… Und die Brücke ist noch frei…!«

Wie ein Hohn auf seine Worte erschienen im gleichen Moment zwei Kreaturen, auf deren fast quadratischen Rumpf Amun-Re schlanke Giraffenhälse gesetzt hatte. Doch statt der treudoofen Augen, wie sie die echte Giraffe besitzt, sprühte den beiden Flüchtenden rotglühender Haß entgegen. Die langen Hälse senkten sich herab, während die Körper wie zwei Türme die Brücke am anderen Ende blockierten. Sägeartige Zähne starrten aus weit aufgerissenen Rachen in Professor Zamorras Richtung.

»Der Weg ist versperrt. Und hinter uns die anderen Monster!« stöhnte Carsten Möbius. »Das war es dann wohl. Aus und vorbei!«

Der Meister des Übersinnlichen antwortete nicht. Und Carsten Möbius ließ sich instinktiv von ihm leiten. Denn ohne auf die beiden Ungeheuer zu achten, stürmte der Parapsychologe weiter auf die schmale Brücke zu, auf der höchstens drei Mann nebeneinander gehen konnten.

Denn sein feines Gehör hatte ganz in der Nähe die Schiffsglocke der Vaporetto gehört. Diese Barkassen verkehren auf den Kanälen von Venedig als öffentliche Verkehrsmittel, und Professor Zamorra wußte, daß eine der Vaporetti-Linien direkt unter der Brücke hindurchfuhr.

Sie mußten nur etwas Glück haben.

Zu verlieren war ja nichts mehr außer dem Leben…

***

Der hochgewachsene Mann mit dem undefinierbaren Alter neben dem Steuerhaus der Vaporetti-Linie 5 griff sich jäh zur Brust. Für einen Augenblick erschien es, als würden Schmerzwellen durch seinen Körper rasen. Doch im nächsten Moment verschwand der gequälte Zug auf seinem Gesicht. Dafür wurde das vorher freundliche und gütige Antlitz entschlossen und kantig.

Der Mann war ganz in Schwarz gekleidet, und eine leicht unter dem dichten, dunklen Haar verborgene Tonsur deutete an, daß er geistlichen Standes war, obwohl seine Kleidung sonst kein Zeichen einer besonderen Konfession aufwies.

Pater Aurelian, dem einst die geheimen Bibliotheken des Vatikans unterstanden, zog, seit er von seiner Bestimmung erfahren hatte, überall dorthin, wo das Böse auftauchte. Aus dem Verborgenen heraus bekämpfte er die Mächte der Hölle und der anderen Gefahren, die ihr Haupt wieder erhoben.

Überall in der Welt wanderten unerkannt die Väter vom Orden der »Reinen Gewalt«, die mit der Weißen Magie sich den Kräften des Teufels entgegenstellten. Damals, im Kampf gegen den Dämonen Nguruthos vor den Toren von Rom, hatte Pater Aurelian erfahren, daß er einst der römische König Numa Pompilius gewesen war, der für ganz Italien eine Art Friedenssymbol ist. Daher hielt sich Aurelian vornehmlich in Italien auf. Die Macht des Brustschildes von Saro-esh-dhyn machte ihn zum Großmeister seines Ordens.

Mit Professor Zamorra verband ihn die Freundschaft aus den Tagen ihrer gemeinsamen Studentenzeit. Der Kampf gegen die höllischen Gewalten führte die beiden Freunde wieder zusammen.

Und besonders der Kampf gegen Amun-Re, den Herrscher des Krakenthrones. Denn Pater Aurelian hatte in den vatikanischen Bibliotheken die Bücher Rostans, des Wissenden, gelesen, worin alles über die Macht des Zauberers von Atlantis geschrieben stand. Denn dieser Rostan war es, der Amun-Re in diesen Tagen versuchte zu bekämpfen und gescheitert war.

Gemeinsam mit Professor Zamorra war es ihm gelungen, in Rom einzugreifen, als sich Amun-Re die alte Krone des Romulus aufs Haupt setzte und damit die Weltherrschaft beanspruchte. Seit jenem Tag hatte er die Macht des Krakenthrones erkannt. Doch im Gegensatz zu seinem Freund Zamorra, der im Einsatz gegen das Böse kaum zur Ruhe kam, nahm sich Aurelian die Muße und vergrub sich in den geheimen Bibliotheken, zu denen er mit einem besonderen Dispens des Heiligen Vaters immer noch Zugang hatte. Sorgsam ging er daran, die uralten Schriften, die niemand der Öffentlichkeit zugänglich machen durfte, neu zu übersetzen und zu interpretieren.

Irgendwann fand er Parallelen zu der Magie des Heptagrammes, jenes siebenzackigen Sternes, auf der die Weiße Magie seines Ordens ruhte, und der Schwarzzauberei von Amun-Re.

Am Ende seiner Studien war ihm klar, daß er Amun-Re nicht vernichten konnte. Doch zusammen mit seinem Freund Zamorra konnte er dem Treiben von Amun-Re Einhalt gebieten.

Wenn der Brustschild von Saro-esh-dhyn, jener handtellergroße, langgestreckte Silberschild ohne jegliche Verzierung, und der Stern von Myrry-an-ey-Llyrana, wie er das Amulett Zamorras nannte, zusammen eingesetzt wurden — dann war es möglich, dem Treiben des Zauberers Einhalt zu gebieten.

Eigentlich war Aurelian aus persönlichen Gründen nach Venedig gekommen. Doch im Moment, als die Vaporetto in den Rio del Arsenale einbog, spürte er die Kraft des Unheimlichen.

»Schnell, capitano! Gefahr!« schrie Aurelian und war mit einem Satz im kleinen Steuerhaus. Der Schiffsführer sah ihn erstaunt an.

»Erhöhen Sie die Geschwindigkeit!« befahl Aurelian drängend. »Es geht um Menschenleben. Keine Zeit für Erklärungen!«

»Verschwinden Sie!« fauchte der Kapitän der Vaporetto. »Sie haben kein Recht, hier einzutreten. Ich lasse Sie… !«

Im gleichen Augenblick traf ihn ein zwingender Blick aus den grauen Augen Aurelians. Unbewußt riß seine rechte Hand den Fahrthebel auf »Äußerste Kraft voraus«.

Die Fahrgäste schrien auf, als ihnen der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Die Vaporetto machte eine Beschleunigung, die an einen Sprung erinnerte. Der Bug hob sich leicht wie bei einem Motorboot, während die kräftige Schiffsschraube hinten die Wasser aufwühlte.

»Kurs halten!« befahl Aurelian knapp. »Solange ich es will, werden meine Befehle befolgt!«

Das unbewußte: »Si, si, signore!« des Kapitäns hörte Aurelian schon nicht mehr. Denn eben war die Brücke in Sicht gekommen, die vor der Torre del Arsenale lag. Schon aus der weiten Entfernung sah Aurelian die Monsterschädel sich auf den grazilen Giraffenhälsen wiegen.

Die Macht des Brustschildes hatte ihn nicht getrogen. Dämonenkräfte schlugen zu. Dämonenkräfte, die Amun-Re gehorchten.

Aurelian befahl, die Schiffsglocke zu läuten. Der Maat der Vaporetto brauchte nicht mehr unter Gedankenkontrolle gebracht zu werden wie der Kapitän. Er sah die Monster auf der Brücke und handelte sofort. Mit kräftiger Hand zerrte er am Seil und ließ die Schiffsglocke erklingen.

Dieses Geräusch drang an Professor Zamorras Ohr und verlieh ihm neuen Mut. Erreichte er die Vaporetto, war er in Sicherheit. Vorläufig wenigstens.

Derzeit jedoch war Zamorras Situation eine Art Zwei-Fronten-Krieg. Er hatte die Mitte der Brücke erreicht. Vor ihm klappten die Gebisse der Giraffen-Monster. Hinter ihm war der Fluchtweg von den anderen Monstern abgesperrt…

Aus den Augenwinkeln erkannte Professor Zamorra, daß die Vaporetto mit irrsinniger Geschwindigkeit herangerauscht kam. Die nichtsahnenden Passagiere schrien in allen Weltsprachen ihre Angst heraus.

Dann sah der Meister des Übersinnlichen, wie der Mann im Bug der Barkasse den Mantel auseinanderriß. Grellweiß wie eine Kernfusion blendete der Brustschild von Saro-esh-dhyn auf.

»Aurelian!« murmelte Zamorra tonlos. »Wie kommt der hierher…?«

Im gleichen Augenblick warf sich das erste Monster, das ihnen am nächsten war, auf ihn…

***

»Während Lucifuge Rofocale der Ansicht ist, daß ein Pakt mit Ihnen nicht uninteressant ist, gestatte ich mir jedoch, Ihre Fähigkeiten leicht in Zweifel zu ziehen, Signore Amun-Re!« erklärte Asmodis frech. Er hatte die Tarnexistenz eines italienischen Geschäftsmannes mit schwarzem Anzug und Diplomatenköfferchen, in dem er die von Satans Ministerpräsident abgesiegelten Dokumente mit sich führte. Nur der feuerrote Schlips und der hinkende Gang verrieten den Sohn der Hölle.

Von anderen Verhandlungen her wußte Asmodis, daß man von den neuen Vertragspartnern ein Zeichen der Kunst oder der Stärke forderte. Meist kam dies in einem magischen Duell zum Ausdruck. Doch Asmodis dachte diesmal, daß er für sich persönlich etwas herausschlagen konnte. Denn von den Ungeheuern in Venedig hatte ihm schon der Dämon Phieco genügend erzählt. Und Asmodis wäre kein Teufel gewesen, wenn er nicht kombiniert hätte, wessen Werk die Monster waren.

Gelang es Amun-Re, solche Ungeheuer zu schaffen, wie einfach mußte es für ihn sein, eine Hand zu schaffen, die dem Asmodis angepaßt werden konnte. Denn schmerzlich empfand der Fürst der Finsternis das Fehlen der echten Hand, die ihm Nicole mit dem Schwert Gwaiyur abgeschlagen hatte, als er gerade dranging, seinem Erzgegner Zamorra endgültig den Garaus zu machen.

In Asmodis war der Plan gereift, von den Künsten von Amun-Re zu profitieren. Doch er schätzte den neuen »Geschäftspartner« der Hölle so ein, daß er nichts aus reiner Nächstenliebe gab.

»Ich nehme an, Sie sind sich darüber im klaren, daß es nur einiger Worte bedarf, und ein anderer wird die Verträge zu Ihrem Lucifuge Rofocale bringen müssen!« erklärte Amun-Re mit fast freundlicher Miene. »Wenn ich Ihnen in dieser Form meine Fähigkeiten demonstrieren dürfte… !«

»Zerstören und vernichten… Das ist die einfachste Form, wie man die Kunst der Schwarzmagie einsetzen kann!« winkte Asmodis ab und überspielte geschickt den Schreck, den ihm Amun-Re mit seiner direkten Antwort eingejagt hatte.

»Für mich ist sie die angenehmste!« erklärte Amun-Re. »Es bereitet mir mehr Freude, als etwas zu erschaffen. Obwohl es auch gewisse Reize hat, Leben zu erwecken, anstatt es zu zerstören. Sie haben vorhin gesehen, wie ich meine Kreaturen erschaffe. Daran, daß Sie dem Schrecken standgehalten haben, erkenne ich, daß Sie wirklich ein Mitglied der Schwarzen Familie und kein Sterblicher sind!«

Ach, sieh mal an! dachte Asmodis bei sich. So mächtig er ist, bleibt er dennoch Mensch. Meine Tarnexistenz hat er nicht durchschaut. Und Gedanken abschirmen können inzwischen auch schon die Sterblichen. Wer weiß, wozu mir diese Erkenntnis mal nützen kann…!

»Was für ein Zeichen meiner Kraft verlangen Sie denn noch?« fragte Amun-Re mit der Freundlichkeit einer Spinne, welche die Fliege vor sich in ihrem Netz zappeln sieht.

»Ein gewisser Ritter namens Götz von Berlichingen hatte mal das gleiche Problem wie ich!« erklärte Asmodis und hob seine rechte Hand. Gleichzeitig verwandelte er sich in die Existenz, wie er normalerweise den Sterblichen erschien und in der er auch das Schwerterduell gegen Zamorra geführt hatte, als die Todesschwadron der sieben Dämonen vernichtet war. Hatte die Tarnexistenz eine Hand am rechten Arm besessen - in der Teufelsgestalt war oberhalb der Stelle, wo sonst die Handwurzel sitzt, ein Stumpf. Dort hatte das Schwert der Gewalten die Klauenhand von Asmodis abgetrennt und seine Niederlage herbeigeführt.

»Eine neue Hand… Wenn’s weiter nichts ist!« sagte Amun-Re leichthin. »Es ist noch genug vom Schlamm der Lagune übrig, in dem das Leben wohnt. Eine Hand zu schaffen, ist sehr leicht. Dazu kommt, daß sie an einen lebendigen Körper angepaßt werden soll und deshalb nichts von meinem Blut in sich aufnehmen muß, um echtes Leben zu entwickeln!«

Hehehe… Dann kann er sie auch nicht kontrollieren! durchfuhr es das Hirn von Asmodis, der ahnte, daß die geringe Blutsubstanz von Amun-Re die Monster unter seine Kontrolle brachten. Das wäre ganz sicher auch mit der Hand geschehen, die für den Herrscher des Krakenthrones offensichtlich keine Schwierigkeiten in der Herstellung zu bereiten schien. Demnach konnte man gewiß noch einige Sonderwünsche anmelden.

»Jener Götz von Berlichingen bekam eine eiserne Hand, die er nach Bedarf auch ablegen konnte!« sagte Asmodis im Plauderton. »Und die hatte, wenn sie geschlossen war, einen stärkeren Griff als eine normale Hand!«

»Warum soll ich Ihnen etwas in die Hand geben, das Sie als Waffe gegen mich einsetzen können?« fragte Amun-Re mit einer Spur Mißtrauen in der Stimme.

»Als Waffe gegen einen Verbündeten?« Asmodis hob übertrieben die Braue und verzog spöttisch seine Satansfratze. »Nur, um sie gegen Zamorra einsetzen zu können. Wir haben doch einen gemeinsamen Gegner, Signore!«

»Wer garantiert mir, daß wir in Ewigkeiten Verbündete bleiben?« lauerte Amun-Re.

»Unsere gemeinsamen Ziele!« erklärte Asmodis mit der Geschicklichkeit eines Diplomaten. »Wir wollen doch einander Vertrauen schenken. Und als Zeichen des Vertrauens bitte ich um eine Hand, die etwas mehr kann als nur zu greifen oder fallen zu lassen!«

»Trau einer dem Teufel…«, sinnierte Amun-Re.

»Warum drohen Sie mir mit Ihrer Macht, wenn Sie jetzt Furcht vor mir haben, Signore?« spielte Asmodis seinen stärksten Trumpf aus. »Erst erzählen Sie mir, daß Sie mich mit einigen Machtworten vernichten können, und nun wollen Sie mir etwas verweigern, was ich persönlich im Kampf gegen unseren gemeinsamen Gegner sehr gut einsetzen könnte. Stellen Sie sich vor. Eine Hand, von mir geschleudert, überbrückt eine weite Distanz und legt sich um Zamorras Hals…!«

***

Professor Zamorra ließ sich fallen, rollte sich über den Rücken ab und traf mit den beiden Beinen das angreifende Ungeheuer mittschiffs. Mit schauerlichem Geheul wurde Amun-Res Geschöpf zurückgestoßen. Im nächsten Moment war der Meister des Übersinnlichen wieder auf den Beinen. Carsten Möbius, der während der rasenden Flucht sich die Zeit genommen hatte, eine herumliegende, fingerdicke Eisenstange aufzuraffen, hatte mit einem beidhändig geführten Rundschlag etwas für Luft gesorgt.

»Springen! Springen!« gellte unter ihnen die Stimme Aurelians auf. Die Vaporette schoß genau auf die Brücke zu. Auf Befehl Aurelians ließ der Kapitän die Schiffsschrauben mit »Voller Kraft zurück« laufen, um die Barkasse zu stoppen. Geschickt glich der erfahrene Kenner der Kanäle von Venedig die Schlingerbewegungen des Schiffes aus, das solche Manöver nicht gewöhnt war.

»Runter!« befahl Zamorra. »Die Barkasse ist genau unter uns. Spring in den Bug, Carsten!« Wie aus weiter Entfernung hörte der Millionenerbe die Stimme des Parapsychologen. Doch er wußte, daß dies der einzige Fluchtweg war, der ihnen noch blieb.

Er warf die Eisenstange den eindringenden Monstern mit einem wilden Schrei entgegen und sprang. Der Fall wurde durch eine schwerbeleibte Italienerin leicht abgebremst, die nicht rechtzeitig zur Seite gegangen war. Keifend schrie die Frau, die offensichtlich keinerlei Verletzungen davongetragen hatte, ihre Empörung heraus.

Verzweifelt suchte Carsten Möbius italienische Sprachbrocken zusammen, um die Signora zu beruhigen.

»Beeil dich, Zamorra! Spring!« brüllte Aurelian. Doch der Meister des Übersinnlichen hatte Pech. Wohl war es ihm gelungen, das Brückengeländer zu erklimmen, um von dort auf die Barkasse herabzuspringen - doch in diesem Moment legten sich krallenbewehrte Hände um seine Füße.

Drei weitere Monster sprangen ihn an, um ihn wieder auf die Brücke herabzuziehen. Langsam trieb die Vaporetto unter der Brücke hindurch. Obwohl die Schrauben die schwere Barkasse zurückrissen, war doch die vorher aufgenommene Fahrt so stark, daß sie nicht mehr abzustoppen war. Unmöglich, die Vaporetto direkt unter der Brücke zur Ruhe zu bringen, um Zamorra zu Hilfe zu eilen.

Verzweifelt mußte Aurelian tatenlos zusehen, wie der Freund sich in den Klauen der Bestien wand. Die Passagiere brüllten vor Angst, als sie erkannten, daß die Ungeheuer echt waren und es sich hier nicht um Aufnahmen für einen Action-Film handelte.

Nur ein Mann in der Kleidung eines amerikanischen Touristen schien etwas beherzter zu sein. Zwar riß auch er die Augen auf, als er den ungleichen Kampf sah, doch anstatt sich auf den Boden zu werfen, riß er einen kleinen Taschenrevolver hervor.

Bellend löste sich der Schuß. Doch keins der Ungeheuer wurde getroffen. Dafür zersplitterte die Kugel die Steinpfosten des Brückengeländers, auf dem Zamorra stand und vergeblich versuchte, die Ungeheuer abzuschütteln.

»Damned to hell!« fluchte der Amerikaner laut in seiner Landessprache. »Danebengeschossen !«

»Im Gegenteil. Getroffen!« rief Carsten Möbius, dem ein blitzschneller Plan durch den Kopf zuckte. Bei den rasenden Bewegungen des Kampfes, mit denen Zamorra die Ungeheuer abschütteln wollte, war es äußerst gefährlich, in diese Richtung zu schießen. Zu leicht konnte der Parapsychologe selbst getroffen werden.

Doch Möbius sah, daß das Brückengeländer, ohnehin durch den Zahn der Zeit mürbe geworden, unter dem übergroßen Gewicht zerbröckelte. Die Revolverkugel beschleunigte nur den Prozeß des Zerfalls. Im Wasser, so hoffte Carsten Möbius, hatte der geschickte Schwimmer Zamorra die größeren Chancen, die Ungeheuer abzuschütteln.

Ohne weiter Worte zu verlieren, riß Carsten Möbius dem Amerikaner den Revolver aus der Hand. Zwar mochte er Waffen dieser Art überhaupt nicht, doch der Schockstrahler lag irgendwo auf dem Schiff, das er vorhin inspiziert hatte. Sonst hätte er längst versucht, die Monster mit Laser-Beschuß zurückzutreiben.

Fünfmal krachte der Revolver in der Hand des Millionenerben, bevor ein Klicken anzeigte, daß der Hammer auf eine leere Hülse fiel. Doch die Schüsse hatten dicht nebeneinander gesessen.

Professor Zamorra spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Für einen Augenblick versuchten die kreischenden Monster, das Gleichgewicht zu halten. Das verschaffte Professor Zamorra die Zeit, noch einmal tief Luft zu holen.

Im gleichen Augenblick krängte die Barkasse zur Seite.

Mit aller Kraft warf er sich dann nach vorne. Zweimal überschlug sich das aus Mensch und Monstern bestehende Bündel, dann schlossen sich platschend die Schmutzwasser des Kanals über Zamorra und den Ungeheuern, die sich in seiner Kleidung verkrallt hatten.

Im nächsten Moment erkannte Carsten Möbius, daß unter Wasser ein wilder Kampf stattfand. Zamorra versuchte mit aller Kraft, die Ungeheuer abzuschütteln. Rettungsringe flogen über die Bordwand.

Mit einem einzigen Sprung war Carsten bei dem Rettungsboot. Er hatte Glück und erwischte den Hebel, mit dem das Boot ausgefiert wurde. Platschend setzte das kleine Rettungsboot auf dem Wasser auf.

»Es kommen immer mehr!« heulten mehrere Stimmen. »Sie springen ins Wasser. Sie werden die Vaporette stürmen. Hilfe! - Angst!«

»Wir werden ihn retten!« übertönte Aurelians Stimme den Lärm. Mit einer Handbewegung warf er den Mantel zur Seite. Die Jacke folgte. Zwei, drei Menschen, die im Wege standen, beiseite drängend, rannte er zur Reling und sprang mit einem eleganten Hechtsprung ins Wasser, das schon von den Kreaturen von Amun-Re wimmelte. Immer neue Ungeheuer stürzten sich wie rasend in die Flut.

Doch in dem Moment, als Aurelian untertauchte, schien das Wasser des Kanals zu kochen. Fürchterliche Schreie, wie sie in den Folterkammern des finsteren Mittelalters zu hören waren, brandeten auf. Die Ungeheuer wanden sich in sonderbaren Verrenkungen im Wasser. Keiner dachte mehr daran, Zamorra unter Wasser das Lebenslicht ausblasen zu wollen. Die Kreaturen von Amun-Re schienen fürchterliche Schmerzen zu erleiden.

Mit ungläubigem Staunen erkannten die Passagiere der Barkasse, daß die Ungeheuer langsam zerfielen.

»Schlamm! Ihre Substanz ist fauliger Schlamm, der von Ästen zusammengehalten wird!« stieß Professor Zamorra hervor, der nach Atem ringend aufgetaucht war und von Aurelians starken Armen umfangen wurde.

»Nein. Warte. Wir müssen im Wasser bleiben, bis sie vernichtet sind!« wehrte Aurelian die helfende Hand von Carsten Möbius ab, der mit dem kleinen Rettungsboot herangerudert kam. »Es ist die Macht meines Brustschildes und des Amuletts, die hier Zusammenwirken und die Substanz der Ungeheuer zerstören. Doch wir müssen warten, bis der Zerfallsprozeß abgeschlossen ist. Sonst retten sich die Bestien an Land und können immer noch genügend Schaden anrichten.«

»Das Wasser, Aurelian… Es leitet die Kraft des Amuletts und des Schildes…!« stieß Prozessor Zamorra hervor, der sich allmählich wieder erholte, während der Freund sich an einer Dolle des Rettungsbootes festhielt. »Wie ist so etwas möglich?«

»Ich wußte es nicht, Zamorra!« erklärte Aurelian. »Ich wollte dich unter Einsatz von Körperkräften befreien. Doch es ist gut zu wissen, daß Brustschild und Amulett tatsächlich in einer Verbindung Wirkung gegen die Zauberei von Amun-Re zeigen!«

»Bist du sicher?« fragte Professor Zamorra, als er den Namen des mächtigen Gegners aus dem Mund des Freundes vernahm.

»Wer sollte es sonst sein?« fragte Aurelian. »Die Ungeheuer sind darauf abgerichtet, menschliches Leben zu vernichten. Ein Höllengeschöpf dagegen ist bemüht, nur die eigentlichen Gegner LUZIFERS zu treffen. Denn jeder Mensch, der durch die Diener der Hölle stirbt, kann nicht durch unreine Geister zúr Sünde verführt werden. Der Hölle ist nicht daran gelegen, daß die Menschen sterben, bevor sie so viel Schuld auf sich geladen haben, daß sie die Gnade des Himmels verwirkt haben. Doch für Amun-Re ist das menschliche Leben nicht von Bedeutung, wenn es ihn hindern will, seine finsteren Pläne zu verwirklichen. Doch sieh, mein Freund. Die Ungeheuer sind zerfallen. Der Schlamm ist zurück auf den Grund der Lagune gesunken, und die dürren Äste auf der Wasseroberfläche dürften keinen Schaden mehr anrichten. Verlassen wir das nasse Element!«

Wenige Minuten später waren sie an Bord der Barkasse in Sicherheit.

***

»Sie wird sich jeder Ihrer Tarnexistenzen anpassen, Signore Asmodis!« erklärte Amun-Re mit Stolz in der Stimme. Dabei hielt er dem Höllensohn eine in Form der Satansklaue geschaffene Hand hin. Ohne zu zögern, griff Asmodis zu und setzte sie an den Stumpf. Sofort verband sich die Hand mit dem Rest des Arms zu einer Einheit.

Befriedigt stellte Amun-Re fest, daß sein Kunstwerk aus dem lebendigen Schlamm der Lagune funktionierte. Asmodis prüfte alle Funktionen und stellte fest, daß es ein Gefühl war, als hätte er nie eine andere Hand als diese besessen.

»Sie läßt sich einen Gedanken weit schleudern!« erklärte Amun-Re. »Doch muß das, was Sie mit der Hand ergreifen wollen, von Ihnen zu sehen sein. Versuchen Sie es einmal. Zum Beispiel diese Karaffe dort auf dem Schrank, gefüllt mit dem Wein, mit dem wir auf unser Bündnis anstoßen sollten. Schleudern Sie die Hand und sehen Sie, was geschieht!«

Asmodis fixierte die Kristallkaraffe, in der blutroter Wein aufbewahrt wurde. Dann machte er mit der rechten Hand eine Bewegung, als gälte es, einen kleinen Ball zu schleudern.

Zischend fuhr die kunstvolle Hand durch den Raum. Die Finger legten sich um den Henkel der Karaffe. Vorsichtig schwebte die Hand zurück und fügte sich wie selbständig wieder an den Armstumpf von Asmodis.

»So, wie sie die Karaffe festhält, hält sie auch den Hals des Feindes, bis das Leben aus seinem Körper entweicht!« erklärte der Herrscher des Krakenthrones. »Findet meine Kunst ihren Beifall, Signore Asmodis?« setzte er ein wenig spöttisch seine Frage hinzu.

»Ja… ja… Ich glaube, wir werden sehr gut Zusammenarbeiten!« sagte der Fürst der Finsternis mit fahriger Stimme. Seine Gedanken rotierten bei der Vorstellung, mit welcher Vielfalt man die kunstreiche Hand einsetzen konnte.

»Ich habe die Verträge Ihres Kaisers LUZIFER gesehen!« sagte Amun-Re langsam. »Dennoch verlange ich einen Eid. Und diesen Eid leisten Sie mir. Den höchsten Eid, den Sie geben können.«

»Und warum?« fragte Asmodis neugierig.

»Wenn Ihr Kaiser Verrat plant, habe ich Ihr Wort. Und bei diesem Wort werde ich Sie rufen können, Asmodis!« zischte die Stimme des Zauberers. »Sie können sich diesem Ruf nicht entziehen. Und dann werde ich Sie, ja, Sie persönlich, für den Verrat büßen lassen. Nun, schwören Sie den Eid?!« Die letzte Frage des Schwarzmagiers klang wie das Knallen einer Peitsche.

»Wenn ich es nicht tue?« fragte Asmodis vorsichtig.

»Soll ich Ihnen eine weitere Probe meiner Macht geben, indem ich Sie vernichte?« fragte Amun-Re gefährlich leise. »Entweder den Eid - oder Sie werden an der neuen Hand nicht mehr viel Freude haben. Nun, wie entscheiden Sie sich, Signore Asmodis?«

»Habe ich denn eine Entscheidung?« fragte der Höllensohn.

»Wenn Sie weiterleben möchten -nein!« antwortete Amun-Re kalt.

»Dann werde ich gehorchen und den Eid leisten!« resignierte der Fürst der Finsternis. In welch entsetzliche Lage hatte ihn Lucifuge Rofocale da gebracht. Wenn LUZIFER eine andere Strategie anwandte, mußte er dafür büßen.

»Sehr gut!« nickte der Herrscher des Krakenthrones. »Und damit Sie nicht irgend etwas zusammenreden, was nicht für Sie bindend ist, habe ich mir die Mühe gemacht und ein Wesen ihrer Schwarzen Familie gefangengenommen, das so ungeschickt war, hier einzudringen!«

»Phieco. Der Dämon Phieco!« entfuhr es Asmodis. »Ich sandte ihn her, damit er mich bei Ihnen ankündigen sollte.«

»Das tat er auch. Allerdings hat er dabei viel geschrien!« nickte Amun-Re eisig. »Denn meine Monster-Kreaturen gingen nicht gerade zimperlich mit ihm um. Doch bevor sie den Dämon zerrissen, verriet er mir den großen Hölleneid, der auch die Fürsten der falschen Hierarchie bindet!«

»Warum hat er geredet, wenn er wußte, daß er der Vernichtung nicht entgehen konnte?!« entfuhr es Asmodis.

»Vielleicht wollte er schnell sterben?« zuckte Amun-Re die Schulter. »Sicherlich würden meine Monster sich jetzt noch mit ihm vergnügen, wenn er nicht geredet hätte. Ich bin nicht besonders zimperlich, wenn es darum geht, jemandem Schmerz zu bereiten. Bei uns in Atlantis war es eine Art Gesellschaftsspiel, wessen Sklave unter der Folter länger am Leben blieb. Das, was anderen Wesen Entsetzen ins Gesicht treibt, ist für mich eine Art Zeitvertreib. Egal, ob es ein sterblicher Mensch oder einer von den Dämonen LUZIFERS ist. Wenn Sie Ihren Gefolgsmann rächen wollen… Nur zu!« setzte der Herrscher des Krakenthrones mit einer einladenden Handbewegung hinzu. Asmodis knirschte mit den Zähnen und schwor in seinem Innersten, dem Amun-Re diese Tat irgendwann einmal zu vergelten. Doch er wußte, daß es unter den gegebenen Verhältnissen besser war, sich zu ducken.

»Der Eid! Nennen Sie den Eid!« versuchte Asmodis seiner Stimme einen unwirschen Klang zu geben, als interessiere ihn das Schicksal von Phieco überhaupt nicht.

»Heben Sie Ihre rechte Hand und winkeln Sie die beiden kleinen Finger an!« befahl Amun-Re.

»Das ist der Eid, den die Gegenseite schwört!« stieß Asmodis hervor. »Das Symbol der Dreieinheit… !«

»Auch in der Hölle regiert LUZIFER in dreifacher Gestalt!« erklärte Amun-Re sanft. »Das wissen Sie doch, Asmodis. Warum versuchen Sie, mich jetzt noch hintergehen zu wollen?«

»Weil… weil ich ein Teufel bin…«, stotterte Asmodis. »Aber ich will jetzt nichts mehr versuchen…!«

Forschend blickte ihn der Herrscher des Krakenthrones an. Doch die bibbernde Stimme und der Körper, der wie Espenlaub zu zittern begann, je mehr sich Amun-Res Stirn umwölkte, machten Amun-Re sicher.

Dieser Feigling würde keinen Trick mehr ausprobieren.

Befriedigt stellte Asmodis fest, daß Amun-Res Aufmerksamkeit sich mehr auf das Blatt Papier beschränkte, auf dem er den umfangreichen Hölleneid notiert hatte. Denn die Worte und Satzfolgen waren so kompliziert gefaßt, daß man sie unmöglich im Gedächtnis behalten konnte, wenn man sie nicht sehr eingehend auswendig gelernt hatte.

»Ich schwöre bei der Höllischen Macht, die da ist in der Tiefer…!« las Amun-Re die Eidesformel vor, die Asmodis eifrig wiederholte. Nur durch kurzes Aufblicken kontrollierte Amun-Re, daß der Höllensohn auch schön die drei Finger seiner Teufelsklaue emporreckte.

»… ich mich aber selbst als Bürgen gebe, wenn der hohe Kaiser LUZIFER Bündnis und Vertrag brechen sollte…!« wiederholte Asmodis die Worte, die Amun-Re vorlas.

Dabei hielt er die linke Hand, halb durch den Körper versteckt, Richtung Erdboden. Und auch hier wurden drei Finger ausgestreckt, während zwei Finger angewinkelt wurden.

Nach dem Höllenrecht wurde dadurch ein Eid abgeleitet und nichtig. Asmodis und seine Gefolgsleute schworen solche Eide oft, wenn sie einer Beschwörung Folge leisten mußten und dem Pseudo-Magier versprachen, ihm alle Schätze oder Macht der Welt zu geben. Hatten diese allerdings dann dem Eid des Teufels vertraut und den schützenden Ritualkreis verlassen, war es zu spät. Da der Eid ungültig war, hatten die Dämonen sofort das Recht, die Seele mit hinabzunehmen.

Insgeheim hoffte Asmodis, damit dem Amun-Re eins auswiscfren zu können. Ob ihn der Eid aber tatsächlich nicht band, wagte er in diesem Augenblick nicht auszuprobieren. Er würde es ja merken, wenn Lucifuge Rofocale dem Bündnis zuwiderhandelte, ob ihn Amun-Re zu sich heranziehen konnte, um ihn büßen zu lassen.

»… das schwöre ich, Asmodis, Fürst der Finsternis und Großpräfekt der falschen Hierarchie im Namen des großmächtigen Kaisers LUZIFER, der da ist Satanas Merkratik, der Vater der Lüge, Beelzebub, der Herr der Fliegen und Put Satanachia, der Sabbath-Ziege, die auch Baphomet heißt!« beendete Asmodis die Schwurformel, die ihn Amun-Re nachsprechen ließ.

»Der Vertrag gilt!« erklärte Amun-Re. »Darauf trinken wir vom Blut der Reben!« Er fischte aus den Glasbehältern seines Arbeitstisches zwei becherartige Behältnisse und goß den funkelnden Rotwein ein.

Doch in diesem Moment schien Asmodis von einer eigenartigen Unruhe erfaßt zu werden. Er wand sich wie unter Krämpfen.

»Was haben Sie?« fragte Amun-Re neugierig. »Was bedeuten diese seltsamen Verrenkungen?«

»Schmerz! Schmerz!« stieß Asmodis mühsam hervor. »Ich muß gehorchen… muß fort… gehen… Schmerz… sofort…!«

»Einer Ihrer Feinde?« In Amun-Res Stimme schwang kein Mitgefühl.

»Nein… Aber ich werde soeben beschworen… ein starker Zauber… Ich muß gehen… sofort… Erlauben Sie es…!«

»Verschwinden Sie, Asmodis!« zischte Amun-Re mit einer abfälligen Handbewegung. »Ich habe alles von Ihnên, was ich wollte. Bene valete, Asmodis. Zieh hin! Zieh hin! Zieh hin!« entließ er den Fürsten der Finsternis. Mit einer schwefelgelben Rauchwolke war der Höllensohn verschwunden. Die von Amun-Re gegengezeichneten Dokumente des Paktes hatte er mitgenommen.

Wieder achtete niemand auf die unscheinbare Männergestalt im schwarzen Anzug mit dem leuchtend roten Schlips, die über die Piazza San Marco der Mole zustrebte, wo sich mehrere Gondeln am Kai wiegten.

Amun-Re war viel zu beschäftigt, um mit seinen geheimen Künsten festzustellen, daß es Asmodis plötzlich gar nicht mehr eilig hatte. Er war einem weiteren Betrug des Höllensohnes aufgesessen. Wie jeder Vertrag mit dem Teufel erst wirksam wird, wenn die Hölle für die Unterschrift materielle Güter wie Geld oder anderen Besitz gegeben hat, so war auch der Eid, den Amun-Re gefordert hatte, nicht ganz wirksam geworden. Denn hätte Asmodis den Weinbecher angenommen und einen Tropfen getrunken, hätte er damit den Eid akzeptiert. So aber war dieser Eid nach dem Recht der Hölle unwirksam.

Asmodis hoffte nur, daß sein »Vertragspartner« nicht noch andere Möglichkeiten hatte, ihn zu zwingen.

Jedenfalls konnte Lucifuge Rofocale sehr zufrieden sein. Nun galt es nur noch, in die Hölle zurückzukehren.

In diesem Augenblick erregte einbesonderer Umstand die Aufmerksamkeit von Asmodis. Direkt vor ihm warf ein korpulenter Mann im vornehmen Anzug die Arme hoch und sackte zusammen. Menschen schrien auf. Einige beherzte Passanten eilten hinzu.

»Herzinfarkt!« hörte Asmodis aus den Worten der sich schnell um den Todgeweihten herum ansammelnden Menge. »Er benötigt dringend einen Arzt. Man muß einen Arzt rufen…!«

Durch die Körper der Schaulustigen drang der Blick von Asmodis hindurch und besah sich genau das Gesicht des Mannes, der verzweifelt nach Atem rang. Ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam.

Damals, auf der Geister-Party von Schloß Windsor - wo ihm Professor Zamorra das Geschäft verdorben hatte. Dieser Mann gehörte zu den Narren, die damals mit Asmodis mehr im Scherz einen Pakt eingegangen waren.

Den Rat des Parapsychologen, ein anständiges Leben weiterhin zu führen, hatte dieser Herr nicht beherzigt. Eiskalt und skrupellos war er weiterhin seinen Geschäften nachgegangen. Für Geld und Besitz hatte er seine Mitmenschen zugrunde gerichtet. Geld, das war der Gott, zu dem er betete. Und für Geld ging er über Leichen.

Asmodis zweifelte nicht, daß auch ohne den ominösen Pakt diese Seele sprichwörtlich zum Teufel gegangen war.

Doch wenn er schon mal hier war, warum sollte er nicht selbst mal wieder das höllische Bruttosozialprodukt steigern?

Schon erschien, für die Schaulustigen unsichtbar, eine düstere Gestalt über dem Sterbenden. Aus schwarzwallender Gewandung blinkte bleiches Gebein. Ein Totenschädel grinste, während die knochige Rechte wie zum Hohn dem am Boden liegenden dicken Mann -ein Stundenglas zeigte, durch das eben die letzten Sandkrumen rannen.

»Lassen Sie mich durch. Ich bin Arzt!« schob Asmodis die Menge beiseite. Er mußte schnell dran sein. Wenn der Tod erst mal eingetreten und die Seele aus dem Körper entwichen war, konnte es eine wilde Jagd geben. Nichts aber haßte der Fürst der Finsternis mehr als Arbeiten, die vermeidbar waren. Dann hätte er die Seele von niederen Dämonen jagen lassen müssen.

»Ein Dottore. Ein Dottore!« murmelte es ringsum. »Ruft auch einen Geistlichen! Er soll die Sterbesakramente erhalten!«

Das fehlte gerade noch! dachte Asmodis. Wenn jetzt einer von der Gegenseite erscheint, gelingt es ihm vielleicht noch, uns die Seele dieses gewissenlosen Geschäftsmannes abzujagen.

Hoffentlich ist nicht gerade ein Pfaffe in der Nähe!

Laut aber sagte er: »Aufregung bringt den Patienten sofort um. Und er wird sich aufregen, wenn er einen Geistlichen sieht. Dann wird er glauben, tatsächlich sterben zu müssen… !« Gleichzeitig versuchte er, der Knochengestalt einen Wink zu geben, die Sache möglichst abzukürzen. Doch der Tod wartete, bis das letzte Sandkorn verronnen war. Dann hob er, ungesehen von den Menschen, die Sense und ließ sie im Kreisbogen herabsausen.

Sofort entfloh das Leben aus dem Körper des Dicken.

»Exitus!« hörten die Menschen auf der Piazza San Marco die Stimme von Asmodis. »Ihm war nicht zu helfen!«

»Da sind wir wieder!« vernahm die entweichende Seele die Stimme des Teufels. »Somit kann der kleine Ausflug noch mit geschäftlichen Dingen verbunden werden. Halt da… Mir entkommst du nicht!«

Keiner der sich langsam zerstreuenden Schaulustigen hatte zur Kenntnis genommen, daß der falsche Arzt dem Toten mit einer Handbewegung über den Mund wischte und seit dieser Zeit diese Hand fest zusammengeballt hielt. Woher sollten sie auch ahnen, daß sich in dieser Hand eine verdammte Seele verzweifelt bemühte, dem Griff des Teufels zu entkommen?

»War wohl zu heiß für deinen sterblichen Körper!« redete Asmodis leutselig mit der jammernden Seele. »Na, da unten wird’s auch nicht angenehmer sein. Nur, daß es da unten keinen Herzinfarkt gibt und du dich von dort nicht in der gleichen Art davonmachen kannst. Bei uns dauern die Qualen eine ganze Ewigkeit. Sie werden dir schon ein gemütliches Plätzchen in kochendem Schwefel anweisen…!«

Heulend bat die verdammte Seele um Gnade.

»Na, du hast Nerven!« sagte Asmodis verwundert. »Hast du denn Gnade gezeigt, als du eine unrentable Fabrik geschlossen hast und die Leute von einem auf den anderen Tag ohne Existenz waren? Oder als du damals das Geschäftsguthaben deines Partners verspekuliertest und sich dieser eine Kugel durch den Kopf jagte? Keine Angst - die Selbstmörder haben eine Sektion für sich in der Hölle. Du wirst ihn dort nicht wiederfinden. Aber ansonsten ist es bei uns wie im irdischen Geschäftsleben. Es ist einer dem anderen sein Teufel…!«

Mit diesen Worten fuhr Asmodis, die heulende Seele umkrallt, hinab in das Reich der Schwefelklüfte…

***

»Es ist unmöglich, einer Behörde etwas klarzumachen!« zuckte Professor Zamorra die Schultern. Gemeinsam mit Pater Aurelian gingen sie die Treppe des Palazzo Loredan hinab, wo die Municipio, die Stadtverwaltung, untergebracht war. Vergeblich hatten sie sich bemüht, den Bürgermeister von Venedig zu sprechen und ihn auf die Gefahr aus den Kanälen aufmerksam zu machen. Denn die beiden Freünde waren sich einig, daß dieser Angriff bald eine großangelegte Offensive nach sich ziehen würde. Warum sonst sollten die Monster geschaffen worden sein? Denn nicht nur der Tod von Lucia Donato ließ die Vermutung zu, daß es bereits überall in Venedig von den Ungeheuern wimmelte. Auch Tina Berner und Sandra Jamis waren, kaum daß Professor Zamorra im Hotel war, über ihn hergefallen und hatten ihm von dem Ungeheuer erzählt, das sich zwischen den Verfolger der Schwarzen Familie und sie gestellt hatte. Mehrfach mußten die beiden Girls die Schilderung in allen Einzelheiten wiederholen, während vor allem- Aurelian ruhig und sachlich seine Fragen stellte.

»Es stimmt zwar bedenklich, daß Asmodis versucht, die schwächsten Glieder aus der Kette, die gegen ihn steht, zu zerbrechen!« sprach er dann nachdenklich. »Andererseits dürfte er selbst durch das Wirken von Amun-Re in seinen Plänen gestört werden!« Daß Amun-Re mit der Hölle einen Pakt eingegangen war, schien ihm zu absurd. Aber von der Allianz von Amun-Re mit der Verbrecherorganisation des Patriarchen wußten weder Aurelian noch Professor Zamorra.

»Wir müssen unseren Gegner im Gewirr der Kanäle suchen!« erklärte Aurelian fest. »Wenn wir die Monster zusammen mit dem Brustschild und dem Amulett berühren, können wir sie vernichten.«

»Wer weiß, wie viele der grauenvollen Wesen sich bereits in der Stadt herumtreiben!« sinnierte Professor Zamorra. »Es ist besser und sicherer für die Menschen, die Stadt evakuieren zu lassen. Dann sollte man Militär anfordern und die Ponte della Libera, die Zufahrtsstraße nach Venedig, blockieren lassen. Nur so wird es uns gelingen, die Menschen vor Schaden zu bewahren!« Aus diesem Grund waren Zamorra und Aurelian, nachdem sie die Kleidung gewechselt hatten, zur Stadtverwaltung gefahren.

Dort hatte man ihnen allerdings kein Wort geglaubt. Auch der Bericht von Kommissar Cerrone und die Aussagen der Passagiere von der Vaporetto, die mit eigenen Augen die Ungeheuer gesehen hatten, wurden von den zuständigen Beamten lächelnd ignoriert.

»Vielleicht drohen Sie uns demnächst noch mit der Rache des enthaupteten Dogen Marin Faliero!« Mit diesen Worten wies man den beiden Warnern die Tür. Professor Zamorra zuckte die Achseln. Daß solche Dinge auf Unverständnis stießen, war er schon gewöhnt.

»Und was tun wir jetzt?« fragte der Meister des Übersinnlichen, als sie sich in einem der zahlreichen Fischrestaurants hinter der Piazza San Marco niedergelassen hatten, um etwas für das leibliche Wohl zu tun. Per Transfunk bestellte Zamorra Carsten Möbius und die beiden Mädchen zu diesem Restaurant in der Hoffnung, daß sie es im Gewirr der Gassen und Kanäle auch fanden.

»Wir müssen versuchen, den Schlupfwinkel unseres Feindes zu entdecken!« sagte Aurelian und zerlegte genüßlich eine Seezunge, die zu den Spezialitäten der feinen Küche Venedigs gehört. Professor Zamorra hatte zur Tafel gebeten und das mußte der an recht karge Kost gewöhnte Pater einmal ausnutzen.

»Und wo fangen wir an?« lauerte der Meister des Übersinnlichen. »Oder hast du schon einen Plan?«

»Ich dachte, du hättest einen!« kam die Antwort. »Venedig ist groß. Amun-Re kann sich überall verbergen. Es gibt genügend halb verfallene Palazzi, in denen er seine unheiligen Werke vollbringen kann. Wir können nur durch die Gassen Venedigs schlendern und suchen. Folgen wir unserem Stern. Vielleicht zeigt uns das Amulett den Ort an, wo sich der Feind sein entsetzliches Heer aufbaut!«

»Es wäre besser, wenn wir getrennt gehen. Immer zwei Leute zusammen!« sagte Tina Berner, als sie mit Sandra Jamis und Carsten Möbius das Restaurant gefunden hatten und sich von Professor Zamorra ebenfalls zu einem recht kostspieligen Essen einladen ließen, während ihnen Carsten Möbius nur eine preiswerte Pizza in Aussicht gestellt hatte.

»Traut ihr es euch denn zu?« fragte Aurelian und musterte die beiden Mädchen eindringlich. Sandra Jamis hatte er damals in Rom vor den Klauen eines Dämons gerettet und festgestellt, daß sich das Girl zu wehren wußte, wenn es eine ernsthafte Chance erkannte. Und von Tina Berner hatte er aus Zamorras Erzählungen genügend gehört. Dennoch erstaunte es ihn, daß sich die beiden Mädchen ins undurchdringliche Gewirr der Lagunenstadt wagen wollten, wo hinter jeder Mauer das Verderben lauern und aus jedem Kanal der Tod kriechen konnte.

»Wir haben die Schockstrahler dabei!« erklärte Sandra Jamis mit sphinxhaftem Lächeln und ließ kurz den mattschwarz glänzenden, pistolenartigen Gegenstand aus der Tasche gleiten. Die beiden Girls trugen eng anliegende schwarze Overalls aus weichem Leder. Kein männliches Gesicht in Venedig, das ihnen nicht nachblickte.

»Wir werden uns schon zu wehren wissen!« erklärte Tina Berner sehr selbstbewußt. Sie hatte vor einer Woche den schwarzen Gürtel in Karate erkämpft und fürchtete sich nur noch vor Gefahren, die sie nicht mit den Händen bekämpfen konnte. Die Flucht vor dem Dämonen der Schwarzen Familie war eine rein instinktive Reaktion gewesen. Denn man hatte sie gelehrt, daß man nach Möglichkeit jeden ernsthaften Kampf vermeiden sollte, um nicht unbewußt tödliche Schläge anzuwenden. Tina wußte, daß sie noch zu unerfahren war, um nicht aus reinem Reflex mit einem Schlag der Handkante oder einem gezielten Fußtritt einen Menschen um Leben und Gesundheit zu bringen.

Sie hatte den Dämon in seiner Tarnexistenz für einen normalen Mann gehalten, der zwei einsame Mädchen angreifen wollte. Als sie dann hörte, daß er ein Geschöpf des Teufels war, hätte sie ohnehin keine Chance mehr gehabt, ihre Karatekünste einzusetzen. Denn Dämonenkörper dieser Art empfanden keinen Schmerz.

Doch so, wie ihnen die Reaktionen der Monstergeschöpfe von Zamorra und Aurelian geschildert wurden, sah sie eine gute Möglichkeit, sich zu wehren. Ebenfalls mit einem Schockstrahler bewaffnet würden sie sich schon durchschlagen können.

»Gut!« sagte Professor Zamorra. »Trennen wir uns also. Aurelian und ich beginnen unsere Suche an der Rialto-Brücke. Ihr untersucht die Gegend um die Piazza San Marco. Und welche Streife läufst du, Carsten?«

»Laufen?!« echote Carsten Möbius. »Das ist gesundheitsschädlich!«

»Ich kann’s bald nicht mehr hören!« stieß Tina Berner ärgerlich hervor.

»Du hättest mich eben keuchen hören sollen, als wir vor den Monstern geflohen sind!« erklärte Carsten Möbius beleidigt. »Etwas, das mich so zum Schwitzen bringt, kann unmöglich gesund sein!«

»Spinner!« war Tinas Kommentar. Carsten Möbius hörte gar nicht hin.

»Ich werde eine Gondel chartern und die Kanäle absuchen!« erklärte er dann. »Die Gondolieri können mich auch zu den Orten bringen, wo normalerweise die Touristen nicht hinkommen. Da habe ich sicher eher eine Chance, fündig zu werden.«

»Wichtig ist nur, daß er dabei nicht zu laufen braucht!« sagte Tina Berner bissig.

»Aber dafür muß er tief in die Tasche greifen!« erklärte Sandra Jamis. »Gondel fahren ist sehr teuer!«

»Wir bleiben über Transfunk in Verbindung!« sagte Carsten Möbius und tat, als hätte er die letzten Worte des Mädchens nicht verstanden, die auf seine manchmal übertriebene Sparsamkeit hindeuteten. Dabei wies er auf seine Armbanduhr, in der niemand ein solches Micro-Gerät vermutet hätte. Zamorra nickte. Auch er und die Mädchen besaßen Uhren mit dieser Funkeinrichtung, mit der man praktisch um den ganzen Erdball funken konnte. Es war eine Frequenz, die nur den Spitzen des Möbius-Konzerns bekannt war und die praktisch von niemandem abgehört werden konnte.

Wenn Carsten Möbius wollte, konnte er direkt mit seinem Vater Stephan in Verbindung treten, der immer noch im Beaminster Cottage von Dorset verweilen mußte, weil auch er auf der Geister-Party unglückseligerweise mit Asmodis einen Pakt abgeschlossen hatte und Zamorra vor einiger Zeit das Cottage in eine weißmagische Festung verwandelt hatte.

»Und was ist, wenn Aurelian und ich getrennt werden?« fragte Professor Zamorra. »Hast du vielleicht mal daran gedacht?«

»Si, si, signore!« gab sich Carsten Möbius italienisch, und gerissen wie ein Venezianer schlich er um Aurelian herum. »Du deutscher Tourist? Tedesci-Touristico?« fragte er den erstaunten Pater. Aurelian war sprachlos. Carsten Möbius gab sich wie einer der unzähligen fliegenden Händler, die auf der Piazza San Marco den Touristen das Geld aus der Tasche ziehen.

»Tedesci bessere Preise als Amis!« brabbelte Möbius ein Sprüchlein, das er in Italien schon oft gehört hatte. »Hier… sehen… kaufen… schöne Uhr… echt Schweizer Uhrwerk… gerade erst gemaust…!«

Pater Aurelian lachte Tränen, als er diese Persiflage auf seine geschäftstüchtigen Landsleute sah.

»Kaufen… billig… spottbillig… viel Rabatto… viel Skonto…!« redete Möbius eifrig.

»Jetzt ist mir klar, warum der Möbius-Konzern so groß geworden ist!« sagte Tina Berner erschüttert.

»Wenn er noch von la mama und fünf kleinen bambini erzählt, bekommt er eine aufs Hirn!« versprach Sandra Jamis grimmig.

Doch im nächsten Moment hatte Carsten Möbius die Vorstellung beendet. Die Zeit mußte genutzt werden. Noch während sich Aurelian die Lachtränen aus dem Gesicht wischte, erklärte ihm der Millionenerbe mit der Präzision eines Computers Sinn und Funktion der Transfunk-Einrichtung.

»Väterchen hat sein Einverständnis gegeben, daß das gesamte Zamorra-Team mit an unseren Geheimsender angeschlossen werden soll, sofern keine telepathischen Verbindungen bestehen!« erklärte Möbius. »Mein alter Herr weiß inzwischen um die Macht des Teufels. Und wir haben uns vorgenommen, die Macht unseres Konzerns auch dahingehend zu nutzen, dem Treiben der teuflischen Mächte Einhalt zu gebieten. Mit dem Sender in dieser Uhr kannst du jederzeit Zamorra rufen - und er dich selbstverständlich auch.«

»Nimm den ungenannten Dank vieler Menschen, die du dadurch zu retten hilfst, Carsten Möbius«, sagte Pater Aurelian mit Wärme in der Stimme. »Gib mir die Hand. Obwohl wir uns erst seit einigen Stunden kennen, ich habe dich als guten Menschen erkannt. Du sollst zu dem Kreis gehören, die ich Freund nenne!«

»Ich danke dir, Aurelian!« sagte Carsten Möbius schlicht. »Auch ich nenne dich Freund!« Professor Zamorra strahlte. Immer näher rückte die Phalanx im Kampf gegen das Böse. Dieses Bollwerk gegen die Macht Satans war nicht so einfach hinwegzufegen.

»Los jetzt!« kommandierte Tina Berner. »Bestimmt hat Amun-Re schon von der Niederlage seiner Geschöpfe gegen Zamorra erfahren. Wer weiß, wie er den Schlag hinnimmt. Je eher wir ihn erwischen, desto besser!«

»Meldung alle halbe Stunde über Transfunk!« ordnete Professor Zamorra an. »Wenn Gefahr auftaucht, gebt wenigstens Peilzeichen. Wir anderen versuchen dann, so schnell wie möglich zu kommen!«

Kurzes Kopfnicken, dann verließen sie das Lokal und trennten sich.

Carsten Möbius brauchte nicht lange zu gehen, bis er an einen der Kanäle kam. Unterhalb einer der für Venedig charakteristischen Stufenbrücken wiegte sich der schwarze Körper einer Gondel. Der Gondoliere mit dem rotgeringelten Hemd und dem üblichen Strohhut döste im Schatten einer Mauer. Kurz äugte er unter seinem Hut hervor und taxierte Carsten Möbius ab. Dann schloß er wieder die Augen. So schäbig kleidete sich kein Mensch, der es sich leisten konnte, mit der Gondel zu fahren. Irgendein Herumtreiber auf dem Weg nach Süden.

»Sind Sie der Kapitän?« wurde er mit fast schüchterner Stimme angesprochen.

»Ich bin der Gondoliere!« knarrte es unter dem Hut. »Es gibt keinen in Venezia, der seine Gondel besser durch die Rios der Lagune treibt als Giovanni Menozza!«

»Ich möchte einmal Gondel fahren!« sagte Carsten Möbius, ohne den Tonfall zu wechseln. Der Venezianer behandelte ihn von oben herab. Das mochte der Junge, der einst einen Riesenkonzern regieren würde, überhaupt nicht. Sollte der Knabe eine Überraschung erleben. Insgeheim schob er in der Tasche seiner ausgewaschenen und abgewetzten Jeans schon einige größere Geldscheine zusammen, mit denen er sich Luft zufächeln wollte, wenn er den unfreundlichen Gondoliere verließ.

»Wenn du für mich arbeiten willst, kannst du sogar umsonst mit der Gondel fahren«, erklärte Giovanni Menozza mit einem instinktiven Einfall. Er hatte vor, Kraft für die Schwerarbeit am Abend pumpen zu wollen, wenn es darum ging, die schweren Körbe mit dem Schlamm zu transportieren. Dieses heruntergekommene Subjekt würde für ihn den Packesel machen, wenn er erst einmal an Bord der Gondel war.

»Arbeiten… Was soll ich denn arbeiten?« fragte Carsten Möbius erstaunt. »Arbeit ist gesundheitsschädlich!« Den letzten Satz sagte er in seiner Muttersprache, denn so weit gingen seine Italienisch-Kenntnisse nicht.

»Ich habe eine Fracht nach Einbruch der Dunkelheit!« sagte Giovanni. »Nichts Wichtiges oder Wertvolles. Schlamm! Einfacher Schlamm aus der Lagune von Venedig!«

Im Oberstübchen von Carsten Möbius klingelten alle Alarmglocken…

***

»Sie müßten längst zurück sein!« murmelte Amun-Re vor sich hin. »Wer weiß, warum sie so lange säumen. Vier kamen zurück. Doch die Hauptmacht, die ich gegen das Arsenal gesandt habe, bleibt aus!«

Wie ein gereizter Tiger rannte Amun-Re in seinem Refugium auf und ab. Es war ein Test gewesen, wie die Monster im Einsatz funktionierten. Und nun mußte er eine Verlustquote von mehr als neunzig Prozent hinnehmen.

Von den Ungeheuern, die auf seinen Befehl alles Leben innerhalb der Werft vernichten sollten, kam nicht eines zurück. Amun-Re zwang sich zu kühler Gelassenheit. Sie konnten nicht versagt haben. Er selbst hatte dem Schlamm das Leben zurückgegeben. Es mußte ihm einfach gehorchen.

»Ich muß nachforschen!« murmelte Amun-Re zu sich selbst. Ein Blick aus dem Fenster des Palazzo zeigte ihm, daß die Sonne bereits hinter dem Campanile gesunken war. Wie flüssiges Feuer überschüttete verschwenderisches Abendrot die Lagunenstadt. Im Schatten der alten Gassen wagte es Amun-Re, sich auch außerhalb des Palazzos zu bewegen.

Wie der Geist eines Abgeschiedenen huschte der Herrscher des Krakenthrones in Richtung der Markuskirche. Hier waren unzählige Tavernen, aus denen immer wieder Stimmengewirr drang, dem man die neusten Tagesgespräche entnehmen konnte.

»… ja, es war wie in einem der japanischen Filme, Enrico!« hörte Amun-Re plötzlich aus einer fast babylonisch anmutenden Sprachverwirrung eine Stimme heraus. »Monster. Echte Ungeheuer. Und ein Mann hat gegen sie gekämpft…!«

Gebannt verfolgte Amun-Re die Erzählung des Unbekannten, der in allen Details schilderte, wie seine Kreaturen vernichtet wurden. Besondere Aufmerksamkeit aber schenkte er der Beschreibung der tapferen Männer, die sich den unheimlichen Wesen entgegengestellt hatten.

Die Beschreibung von Carsten Möbius entlockte ihm nur ein beiläufiges Grinsen. Zwar hatten sie sich im Dschungel von Guayana bereits gegenübergestanden - doch für einen Amun-Re war der Junge kein Gegner.

Doch bei den anderen Personenbeschreibungen verkantete sich sein Gesicht. Diese beiden Herren kannte er nur zu gut.

»Aurelian!« zischte seine Stimme den Namen wie einen Fluch. »Aurelian und Zamorra. Sie sind hier in Venedig. Das hätte ich mir denken müssen!«

So schnell es ging, huschte er zurück zu seinem Palazzo. Er ahnte, daß ihm die beiden Kämpfer des Guten zusammen äußerst gefährlich werden konnten. Vielleicht war es Zamorra sogar gelungen, die legendären Schwerter zu finden, die ihm den endgültigen Tod brachten.

Der Herrscher des Krakenthrones wollte kein Risiko eingehen. Mit eisiger Miene traf er alle Vorbereitungen zur Flucht.

Doch wollte er es den Verfolgern, wenn sie seine Spur entdeckt hatten, so schwer wie möglich machen.

Vielleicht wurde der Palazzo sogar für sie zur tödlichen Falle…

***

»Dreimal dürft ihr raten, wozu der Schlamm benutzt wird, den ich in zwei Stunden im Schweiße meines Angesichtes schleppen muß!« zischte Carsten Möbius in die kleine Sprechöffnung.

»Ich werde dir einen Krankenschein ausstellen, weil Arbeit doch gesundheitsschädlich ist!« hörte er Zamorras Stimme, der die Sprüche seines Freundes zur Genüge kannte. »Geh auf Sendung, wenn ihr unterwegs seid. Ich werde mit Aurelian ebenfalls eine Gondel nehmen und hinter euch sein.«

»Was ist mit den Mädchen?« fragte Möbius.

»Tina hat einen heißen Typ aufgerissen, der ein Motorboot hat!« erzählte Zamorra. »Nur leider versuchte er den beiden Mädchen damit zu imponieren, wieviel Rotwein er schlucken kann. Jetzt schläft er friedlich zu Hause und hat den beiden Girls im Suff noch die schriftliche Genehmigung gegeben, das Boot benutzen zu dürfen. Wie du siehst, verfügen wir schon über eine recht schlagkräftige Flotte!«

»Gut!« war Carstens Stimme zu vernehmen. »Ihr bleibt dran an unserer Gondel. Tinchen und Sandra sollen in einiger Entfernung sich in Bereitschaft halten. Möglich, daß wir schneller sein müssen als eine Gondel!«

»Roger and over!« bestätigte Zamorra. Dann setzte er Aurelian in Kenntnis und erfuhr durch Rückruf, daß auch die Mädchen alles gehört hatten.

»Wehe, wenn er noch mal ›Tinchen‹ zu mir sagt!« piepste es durch den Transfunk. Professor Zamorra lachte. Tina Berner konnte böse werden, wenn ihr Name verniedlicht wurde.

»So also kommt ein Kapitalist dazu, mal wieder die Drecksarbeit zu machen!« erklärte Aurelian mit feinem Lächeln.

Doch wenn er daran dachte, an welchen gefährlichen Zielpunkt die Schlammfracht geliefert wurde, war ihm gar nicht mehr wohl zumute…

***

Carsten Möbius büßte alle Sünden seines Lebens ab. Die unheimlich schweren Schlammkörbe in die Gondel zu hieven-, die fast bis an die Dollen in die Schmutzbrühe des Kanals einsank, war eine fast lebensgefährliche Aktion. Zumal der Gondoliere danebenstand und Vorarbeiter spielte.

»Viel Arbeit für deutsche Gastarbeiter!« sagte er mit höhnischem Grinsen. Carsten Möbius brummte eine Bemerkung, wie er sie bei einer Werksbesichtigung an den Fließbändern gehört hatte. Sicherheitshalber auf Deutsch, damit der Italiano nichts verstand.

Die Fahrt mit der Gondel war nur zu schnell zu Ende. Schon waren sie in den Häuserschluchten von Venedig untergetaucht. Minuten später vertäute Giovanni Menozza seine Gondel am Pfahl vor dem Palazzo, in dem Amun-Re hauste.

Hinter ihm glitt die schwarze Gondel von Giorgio Lamera heran. Menozza klopfte das vereinbarte Signal an die faulige Tür.

Carsten Möbius zuckte zusammen, als er von innen die wohlbekannte Stimme von Amun-Re vernahm.

Wenn der ihn nur nicht erkannte. Denn sein Haar war zwar wieder etwas nachgewachsen, aber ansonsten hatte er sich nicht verändert.

Merkte Amun-Re, wer sein Versteck ausspioniert hatte, konnte es ungemütlich werden.

Knarrend öffnete sich das uralte Tor des Palazzo. Licht aus dem Inneren fiel nach draußen und spiegelte sich im Wasser der Kanäle wider. In der hellen Öffnung des Tores erkannte Carsten Möbius die wohlbekannte Silhouette von Amun-Re.

»Beeilt euch mit dem Ausladen!« befahl er ohne besondere Begrüßung in unwirschem Ton.

»Vorwärts! Ausladen! Hast du nicht gehört?« fauchte Giovanni Menozza. Stöhnend ergriff Carsten Mobius einen der Körbe und bemühte sich, seine Gesichtszüge so weit wie möglich im Schatten zu halten.

»Es war nicht abgemacht, daß noch ein Mensch von der Sache wissen darf!« zischte Amun-Re gefährlich leise. »Doch was soll es. Dies ist eure letzte Lieferung. Ihr werdet mich und dieses Haus vergessen. Verstanden?«

Das »Si, si, Patrone!« hörte Carsten Möbius wie aus weiter Ferne. Amun-Re wollte sich offensichtlich absetzen. Das mußte er verhindern. Unter allen Umständen. Wenn der Herrscher des Krakenthrones erst einmal untergetaucht war, konnte er unerkannt neue Fallen für Professor Zamorra aufbauen. Fallen, in die er irgendwann einmal tappen mußte. Und dann gab es kein Entkommen.

Während er den nächsten Schlammkorb emporwuchtete, drückte er beiläufig auf einen stecknadelknopfgroßen Schalter an seiner Uhr. Dreimal betätigte er den Auslöser, der in den Uhren Zamorras, Aurelians und der Mädchen drei leise, aber doch vernehmliche Piepslaute von sich gab.

Jeder wußte, was das bedeutete.

Höchste Alarmstufe!

Lebensgefahr!

Während Carsten Möbius den Schlammkorb aus der Gondel auf die Stufe des Palazzos wuchtete, spannte sich sein ganzer Körper. Er wußte, daß er blitzschnell handeln mußte, wenn er den gefürchteten Amun-Re überlisten wollte.

Wie beiläufig langte seine linke Hand in den faulig riechenden Schlamm und - schleuderte die eklige Masse mit aller Wucht auf Amun-Re.

Der Herrscher des Krakenthrones heulte auf, als ihn der Schlamm mitten im Gesicht traf und sofort die Augen verklebte. Für einige Augenblicke war er mit Blindheit geschlagen.

Carsten Möbius handelte sofort. Mit einem schwungvollen Tritt stieß er die Gondel Giovanni Menozzas ab. Das schwer beladene Fahrzeug krängte zur Seite. Der Tampen, der um den von Würmern zerfressenén Pfahl gelegt war, straffte sich wie eine gespannte Bogensehne. Da ging ein Knirschen durch das uralte Holz des Pfahles. Mit einem häßlichen Krachen brach er unterhalb der Wasserlinie und stürzte in das trübe Wasser des Kanals.

Die Gondel, die so blitzartig frei wurde, schwenkte herum. Giovanni Menozza heulte auf, als er sah, daß eben Giorgio Lamera, sein Kumpan, ein Anlegemanöver fuhr. Lamera brüllte, was das Zeug hielt, doch Menozza gelang es nicht mehr, mit dem Ruder die Gondel aus der Bahn zu treiben.

Das Gefährt von Giorgio Lamera traf die Gondel Giovanni Menozzàs mittschiffs. Durch die mächtige Ladung saß genügend Wucht dahinter, um eine kleine Katastrophe herbeizuführen.

Ein häßliches Splittern, dann bohrte sich der Schnabel von Lameras Gondel tief in die Bordwand Menozzas. Doch im selben Moment wurde ihm klar, daß sich die beiden Schiffe ineinander hoffnungslos verkeilten. Schreiend und fluchend bemühten sich die beiden Gondolieri, ihre Boote wieder flottzumachen.

Vergeblich. Überladen vom schweren Schlamm und vom gurgelnd in den Bootsrumpf einschießenden Wasser sackte Menozzas Gondel ab und riß das Boot seines Kumpanen mit.

Lamentierend trieben sie beide im Wasser, während die Gondeln auf den Grund sanken. Mit kräftigen Schwimmstößen gelangten die Gondolieri an das andere Ufer. Ein scheuer Blick zurück zeigte ihnen, daß es in der Gegend, wo sie sich befanden, gefährlich wurde.

»Die Gondeln lassen wir in den nächsten Tagen von Tauchern bergen!« zischte Giorgio Lamera. »Bloß weg hier…!«

Im nächsten Augenblick hatte eine düstere Straßenschlucht die beiden Gondolieri verschluckt.

***

»Fahr zur Hölle, Amun-Re!« stieß Carsten Möbius hervor. Er hatte einen anderen Schockstrahler in seine Jacke gesteckt, den er nun herausriß und auf Amun-Re anlegte. Die Arretierung war auf »Laserstrahl« eingelegt. Amun-Re konnte zwar auf magischem Wege sehr gute Abwehrschirme aufbauen. Aber ob sie ihm auch gegen den Laserstrahl etwas nützten, das wagte Carsten Möbius zu bezweifeln.

Der Herrscher des Krakenthrones fauchte wie eine gereizte Raubkatze.

Er hatte sich den Schlamm aus dem Gesicht gewischt und den Gegner erkannt. Wut und Erstaunen malten sich in sein Gesicht.

»Geh und melde mich vorher an!« klirrte seine Stimme. Gedankenschnell hob er den Arm. Für das menschliche Auge war nichts zu erkennen - doch Carsten Möbius ahnte instinktiv, daß der Feind schwarzmagische Kräfte zum Einsatz brachte.

Über seinem Kopf hörte Möbius ein Knistern und Bersten. Ohne nach oben zu sehen, warf er sich nach vorn. Gleichzeitig riß er den Stecher des Schockstrahlers durch.

Mit leisem Summen kam der grünliche Laserstrahl aus der Mündung. Da, wo er den Boden traf, begann das uralte Parkett zu glimmen. Leichte Rauchwölkchen stiegen auf.

Im gleichen Augenblick prasselte es auf den Millionenerben herab. Ganze Teile der stuckverzierten Decke waren auf Geheiß von Amun-Re herabgebrochen und begruben den Jungen unter sich. Eine Staubwolke erfüllte für einen Moment den ganzen Empfangsraum des Palazzos.

»Stirb, Schurke. Stirb endlich!« stöhnte Carsten Möbius und riß noch zweimal den Stecher des Schockstrahlers durch.

Mit- zwei eleganten Sprüngen wich Amun-Re den Schüssen aus. Noch einmal fegte der Laserstrahl über das alte Parkett. Der zweite Schuß traf einen halb verschlissenen Gobelinvorhang, der einen Großteil der Wand bedeckte. Der Vorhang und das Parkett fingen sofort Feuer.

Mit eisiger Befriedigung betrachtete Amun-Re den Brand. Er sah die verzweifelten Bemühungen von Carsten Möbius, unter dem Schutthaufen hervorzukriechen. Offensichtlich war er durch ein Wunder unverletzt geblieben. Doch schien sein Körper unter den Trümmern so verkeilt zu sein, daß er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

»Du hast dir deinen Scheiterhaufen selbst geschaffen, Jüngling!« sagte Amun-Re mit Hohnlachen. »Bedenke, daß es dir in dieser anderen Welt jenseits aller Vorstellungskraft viel heißer werden wird!«

»Zamorra ist unterwegs. Es wird mich retten!« stöhnte Carsten Möbius.

»Zamorra! Ha, gut, daß du mich an ihn gemahnst!« kreischte Amun-Re. »Ich werde ihm ein Empfangskomitee bereitstellen, das ihn nicht hineinläßt. Mag er die Todesschreie hören, ohne eingreifen zu können. Deine Todesschreie!« fügte er mit meckerndem Lachen hinzu.

Der Junge unter dem Schutt sagte nichts mehr. Verzweifelt versuchte er, seinen schlanken Körper unter den auf ihn herabgestürzten Trümmern herauszuwinden.

Wie durch wallende Nebel sah er, daß Amun-Re die Arme hob und Worte in einer unbekannten Sprache redete. Doch sofort schien der Palazzo zu erbeben. Überall her erschollen Antworten auf den Ruf. Dann öffneten sich Türen mit lautem Klappen. Schlurfende und dröhnende Schritte waren überall zu hören.

»Die Monster!« murmelte Carsten Möbius in tonlosem Selbstgespräch. »Er läßt die Monster frei. Wehe über Venedig. Sie werden jeden niedermachen, den sie erreichen!«

Vor seinen Augen wurde die Feuerwand aus dem Parkett immer größer. Die Flammen, die vorher den Gobelin zerfraßen, hatten sich bis zu den trockenen Eichenbalken der Decke emporgeleckt. Bald brannte der ganze Oberbau des Palazzos lichterloh, während die Feuerwand aus dem Parkettfußboden langsam aber unaufhaltsam auf Carsten Möbius zukroch.

»Aushalten, Carsten! Wir kommen!« drang die Stimme Professor Zamorras durch das Prasseln der Flammen. Amun-Re stieß ein Knurren aus wie ein Hund, der beißen will.

Im nächsten Moment wurde der Meister des Übersinnlichen sichtbar. Mit beiden Händen schwang er Gwaiyur, das Schwert der zwei Gewalten. Amun-Re wußte, daß er gegen Zamorra keine große Chance besaß, wenn er die Elbenklinge führte. Sich darauf zu verlassen, daß urplötzlich das Erbe der schwarzen Schmiede von Atlantis die Oberhand im Innenleben der Waffe gewinnen konnte, war zu gefährlich.

»Fang mich, Zamorra! Fang mich, wenn du kannst!« höhnte Amun-Re. »Und wenn du die besiegst, die ich dir entgegensende…!« Dann sah der Parapsychologe, wie der Herrscher des Krakenthrones durch aufsteigende Flammenwände davonhastete.

Gwaiyur beschrieb sirrende Kreisbogen. Heulend stürzten die Monster, die Amun-Re ihnen entgegenschickte, in die Knie. Sofort war Aurelian da. Und in seiner Hand lagen die Ketten, an denen das Amulett und sein Brustschild hingen.

Kaum berührte er einen Monsterkörper mit den beiden weißmagischen Waffen zu gleicher Zeit, als sie wieder zu übelriechendem Faulschlamm wurden.

Schlamm, der langsam davonkroch. Doch das beachteten weder Zamorra noch Pater Aurelian.

»Ihm nach. Er entkommt uns sonst!« drängte Aurelian.

»Erst müssen wir Carsten helfen!« wies der Meister des Übersinnlichen auf die verzweifelte Lage des Freundes hin. Da erst fiel es Aurelian auf, daß der Junge ohne Hilfe einem jämmerlichen Feuertod preisgegeben wurde.

Gemeinsam rückten sie unter An-Spannung aller Kräfte die schweren Steinbrocken und Mauerteile beiseite, unter denen der Unterleib und die Beine des Jungen begraben waren. Ihr Atem kam rasselnd, und die Gluthitze dörrte ihnen die Kehlen aus. Doch zäh und verbissen rissen sie immer weiter Steinbrocken beiseite, während heißer Schweiß in breiten Bächen über ihre Stirn lief. Carstens Körper zuckte hin und her und versuchte, sich unter den Gesteinsmassen herauszuwinden. Die Angst vor dem grausigen Ende ließ ihn fast wahnsinnig werden.

»Wir schaffen es nicht!« keuchte Aurelian. »Wir müssen weg hier. In eine Zeit, wo der Palazzo noch stand. Wir können dann auch noch zurück, wenn wir unseren Standpunkt um fünf Meter weiter verlegt haben. Dann aber ist Carsten in dieser Zeit nicht mehr unter den Trümmern begraben!«

»Der Ring… Merlins Ring, mit dem mir die Reise in die Vergangenheit gelingt… er liegt im Safe von Château Montagne!« keuchte Professor Zamorra.

»Dann versuchen wir es mit der Zukunft!« stieß Aurelian hervor. Er hob die rechte Hand, an der ein Ring mit einem blauen Stein in der Größe eines Taubeneis steckte. Dabei ergriff er die Hand von Carsten Möbius und wies Zamorra an, sich an seinem Fuß festzuhalten. Denn da er keine Zeit hatte, sich genau zu konzentrieren und einen Sprung ins Unbekannte wagte, mußte er den Ring Merlins, der ihm den Weg in die Zukunft ebnete, direkt unter Kontrolle haben.

Über seine Lippen flossen die gleichen Machtworte Merlins, mit denen auch Professor Zamorra seine Vergangenheitsreisen einläutete.

Im nächsten Moment war der Palazzo verschwunden. Kaltes Wasser, in dem sie schwammen, brachte eine erfrischende Kühlung.

Aber von der Stadt war nichts mehr zu sehen. Nur am fernen Horizont zeigte sich ein Streifen Land.

»Venedig!« stieß Carsten Möbius hervor. »Wo ist die Stadt?«

»Ich vermute, sie schlummert als neuzeitliches Atlantis tief unter uns!« sagte Aurelian mit Bedauern in der Stimme. »Ich weiß nicht, in welchem Jahr wir uns jetzt befinden, aber es ist nicht allzu weit von unserer Eigenzeit. Einige hundert Jahre vielleicht. Ganz sicher ist Venedig da nur noch eine Legende!«

»Aber diese Stadt von unvergleichlicher Schönheit. Diese prachtvollen Paläste. Diese grandiosen Kirchen. Diese anheimelnden Gassen - das kann doch nicht so einfach verschwinden… Das darf man doch nicht so untergehen lassen«, klagte Carsten Möbius.

»Viele Experten in unserer Zeit sehen die Katastrophe voraus und können genau errechnen, wann Venedig untergeht!« sagte Professor Zamorra mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme. »Die Staaten schließen zwar Bündnisse, um sich gegenseitig zu bekriegen oder Handel zu treiben -aber um das Erbe der Vergangenheit zu bewahren, wird kein Pakt geschlossen. Überall wird nur geredet. Hier am Beispiel von Venedig könnte die Welt einmal zeigen, daß alle Menschen zusammenstehen, wenn es darum geht, etwas Unvergleichliches vor dem endgültigen Zerfall zu bewahren. Wir haben das unausweichliche Ende gesehen - doch niemand wird uns glauben, daß eines Tages der Campanile, der Dogenpalast und die Markuskirche in das Wasser der Adria sinken, um nicht wieder aufzutauchen!«

»Besuchen Sie Venedig - solange es noch steht!« sagte Carsten Möbius bitter.

»Macht euch fertig zum Rücksprung!« befahl Aurelian. »Wir driften sonst zu weit ab von dem Punkt, von dem wir zurück in unsere Eigenzeit kommen. Hier in dieser Wasserwüste ist so schnell nichts auszumachen!«

Wortlos faßten Zamorra und Carsten zu, damit der Körperkontakt wieder zustande kam. Über Pater Aurelians Lippen flossen Merlins Machtworte.

Von einem Augenblick zum anderen umringte sie wieder das flammende Inferno. Doch Aurelians Rechnung war aufgegangen. Carsten Möbius war nicht mehr verschüttet. Sie materialisierten gut vier Meter von der Stelle entfernt.

Im selben Augenblick brach die restliche Decke über dem Schutthaufen zusammen, unter dem der Millionenerbe eben noch gelegen hatte. Heulend rannten die noch in den oberen Stockwerken verbliebenen Monster hin und her. Erst allmählich erstarben ihre Schreie in den Flammen.

Doch Zamorra und Aurelian hatten gesehen, daß genügend Monsterwesen die Flucht nach draußen gelungen war. Wo, um alles in der Welt, sollten sie die Bestien jetzt suchen?

»Wir müssen raus hier!« unterbrach Aurelian Zamorras Gedankengang. »Der Rückweg zum Kanal ist versperrt. Aber dort, wohin Amun-Re geflohen ist, da könnte ein Ausweg sein. Versuchen wir es. Denn für einen zweiten Sprung in die Zukunft habe ich die Kraft nicht mehr.«

Der Meister des Übersinnlichen antwortete nicht. Mit beiden Händen ergriff er das Elbenschwert und schlug damit die herabgestürzten, brennenden Dachbalken des Palazzos aus dem Weg.

So schnell es ging, hasteten sie voran. Überall war das unheilige Wirken Amun-Res zu verspüren. Doch die Flammen drangen schnell voran. Obwohl außerhalb die Feuerhörner gellten, zweifelte Professor Zamorra, daß der Palazzo zu retten war.

Auch die Alchimistenwerkstatt Amun-Res stand bereits in hellen Flammen. Unter dem brennenden Fußboden des Refugiums gurgelte das Wasser der Adria. Da - ein knirschendes Bersten. Eine Handbreit vor Zamorras Füßen sackte der Boden weg. Die unheiligen Gerätschaften von Amun-Re stürzten hinab in die trüben Fluten. Langsam, sich mehrfach um die eigene Achse drehend, trudelte das Spinett hinterher. Ein klirrender Akkord, als die durch das Feuer fast zum Glühen gebrachten Metallsaiten in das kalte Wasser getaucht wurden. Dann sprangen jaulend die Metallfäden, die einst in besseren Tagen zur Freude und Erbauung der vornehmen Gesellschaft von Venedig erklangen. Noch ein gurgelnder Laut - dann war das kostbare Instrument in den Fluten des Meeres verschwunden.

Pater Aurelian riß Professor Zamorra vorwärts…

***

»Ruder herum, Tina. Zamorra funkt höchste Alarmstufe!« rief Sandra Jamis und übertönte dâs Gedröhne des mächtigen Motors. »Die Signale kommen von dort!« Schweigend schob Tina Berner den Motorblock mit der Schiffsschraube herum. Eine mächtige Wasserwand nach sich ziehend fegte das schnittige Motorboot in eine Kurve von hundertachtzig Grad. Sandra Jamis mußte sich eisern festhalten, um bei diesem gewagten Wendemanöver nicht über Bord zu gehen. Doch die Freundin hatte das schnittige Boot voll im Griff.

»Da… In diesen Kanal müssen wir!« wies Sandra Jamis den Weg. Von seemännischen Ausdrücken hatte sie keinen blassen Schimmer. Doch Tina verstand ihre Angaben auch so.

Mit äußerster Kraft rasten sie auf den Kanal zu.

»Sag mal, hältst du dich für James Bond?« fragte Sandra entsetzt, als sie die Enge des Kanals immer näher auf sich zukommen sah.

»Eher für Jane Bond. Immerhin bin ich ein Mädchen!« erklärte Tina Berner mit unbewegtem Gesicht.

Da geschah es. Langsam schob sich aus dem Kanal ein langes Boot hervor. Der Bug war reich verziert. An jeder Seite standen acht Monster und ruderten das lange Gefährt im Takt voran.

Im Bug stand, am wehenden violetten Mantel nur zu gut kenntlich, Amun-Re selbst.

»Beidrehen! Beidrehen!« kreischte Sandra. »Sonst werden wir gerammt!«

Gedankenschnell ließ Tina Berner das Motorboot zur Seite driften. Nur die schäumende Bugwelle hob und senkte das Langboot, das sonst zu den großen historischen Regatten und Prozessionen als besonders schönes Schauobjekt auf dem Canale Grande Verwendung fand.

Doch heute standen nicht die besten Gondolieri am Ruder. Die Monster von Amun-Re trieben auf Geheiß des fürchterlichen Meisters das Gefährt zu einer Fahrt an, die der Geschwindigkeit eines Motorbootes nicht viel nachstand.

»Was sollen wir tun?« fragte Tina Berner Professor Zamorra per Transfunk, nachdem sie die Lage durchgegeben hatte.

»Versucht, ihn zu stoppen!« hörte sie die vertraute Stimme des Parapsychologen durch den Minisender und -empfänger. »Es ist uns gelungen, aus dem brennenden Palazzo durch einen anderen Ausgang zu entkommen. Wir sind durch einen der Kanäle geschwommen und vorläufig in Sicherheit.«

»Gut. Dann beginne ich jetzt eine Seeschlacht gegen Amun-Re!« rief Tina. »Was tut ihr?« Das Girl achtete nicht darauf, daß sie sich dem Langboot von Amun-Re schon wieder bedrohlich genähert hatte.

Der Herrscher des Krakenthrones spürte, daß es sich hier nicht um zwei Mädchen handelte, die hier aus reinem Zeitvertreib mit einem Motorboot herumrasten. Seine scharfen Augen erkannten Sandra Jamis, die ihm noch aus Rom in bester Erinnerung war. Damals, als sich das Mädchen nackt auf dem Götzenalter der Katakombe wand, hatte sich Amun-Re ihr Gesicht sehr gut eingeprägt.

Doch noch interessanter waren die Lippenbewegungen des Mädchens am Steuer des Motorbootes. Amun-Re verstand die Kunst, Worte und Sätze nur durch bloße Lippenbewegungen zu erkennen.

»Zamorra!« erkannte er Bruchstücke der Worte, die Tina Berner redete. »Piazza San Marco. - Treffen uns dort…!«

Das genügte für Amun-Re. Seine Feinde waren auf dem Weg zur Piazza San Marco, dem Markusplatz. Und er wollte sie dort ein für allemal vernichten. Was sollten die Monster sich in den Kanälen von Venedig herumtreiben, wenn es galt, Zamorra und Aurelian aus dem Wege zu räumen?

Während das Langboot in rasender Geschwindigkeit von den Rudern vorangetrieben wurde, riß der Schwarzzauberer die Arme empor. Die kreischende Stimme erreichte die Ohren derer, die er rief.

Überall in der Stadt rissen die Kreaturen aus dem Schlamm der Lagune die Schädel empor. Sie vernahmen die Worte des Meisters.

»Eilt zur Piazza San Marco!« klang der Befehl Amun-Res in ihnen auf. »Tötet… Tötet dort alles, was lebt. Schont euch selbst nicht… Aber tötet… !«

Obwohl der Satz unausgesprochen blieb, gehorchten die Monster dem Ruf. Schädel wandten sich in Richtung der Piazza. Sternförmig aus allen Teilen der Stadt strebten Amun-Res Kreaturen auf das Herz von Venedig zu. Entsetzt flohen die Menschen vor dem Anblick der grausigen Bestien.

Währenddessen brüllte Amun-Re Flüche, die selbst in der Hölle auf Entrüstung gestoßen wären. Denn in einem gewagten Manöver war Tina Berner mit dem Motorboot längsseits entlanggefegt und hatte die Ruderblätter aus den Händen der Monster gefegt. Zwei der Schlammkreaturen waren achteraus gestürzt und trieben heulend im Wasser der Adria.

Über das Wasser scholl der Jubelschrei der beiden Mädchen.

Amun-Re quittierte ihn mit einem grimmigen Lächeln.

Er war noch nicht besiegt. Noch lange nicht.

Die beiden Hübschen sollten sich noch wundern…

***

Die Piazza San Marco glich einem tobenden Hexenkessel, als Zamorra, Aurelian und Carsten Möbius eintrafen. Entsetzt flohen die Menschen vor den angreifenden Monstern. Die Stühle der Straßencafés wurden emporgerissen und dienten als erste Waffen, mit denen sich beherzte Italiener gegen die Ungeheuer zur Wehr setzten.

Als Carsten Möbius das erkannte, schwor er sich, nie wieder zu erzählen, daß das kleinste Buch der Welt das italienische Heldenregister sei.

Denn Helden und Feiglinge waren international. Und man konnte niemandem einen Vorwurf machen, wenn er sich vor diesen Wesen zurückzog. Doch je mehr man feststellte, daß ein massiver Einsatz gegen die Monster sie zurückwarf, um so mehr Männer faßten sich ein Herz und traten zu den Verteidigern.

Professor Zamorra fand sich im Wirbel des Kampfes wieder. Gwaiyur wirbelte zwischen den Monstern und traf eine der Kreaturen so, daß sie zusammensank und die Schlammsubstanz sich auflöste. Niemand nahm zur Kenntnis, daß der Schlamm im Pflaster versickerte, ohne daß ein Rückstand erhalten blieb.

Die Verteidiger erkannten nur, daß ein Schwert die richtige Waffe gegen die Bestien war.

Aurelian hatte den rettenden Einfall.

»Zum Dogenpalast!« übertönte seine Stimme den gellenden Kampflärm. »Dort sind genügend Schwerter und Lanzen, um sie niederzukämpfen!«

Die Venezianer verstanden sofort. Die umfangreiche Waffensammlung des Dogenpalastes kannte jeder. Sofort zogen sich die Reihen der Verteidiger zurück, und die Monster rückten nach.

»Laßt sie kommen, Männer!« rief Aurelian wie ein Feldherr. »Wir locken sie in den Innenhof des Palastes. Dann entkommt uns keiner von ihnen, der zum Schrecken der Kanäle wird. Diese Brut muß ein für allemal vernichtet werden!«

Laute Rufe gaben kund, daß man Aurelians Absicht verstanden hatte.

Hinter ihnen wurde die Porta della Carta, die Papiertür, geöffnet. Das mächtige Portal aus dem fünfzehnten Jahrhundert hatte seinen Namen von den Papieren, die daran angeschlagen wurden und auf denen in früheren Tagen die Erlasse des Dogen aufgeschrieben waren.

Über die von zwei mächtigen Götterstatuen flankierte Treppe der »Riesen« rannten die Venezianer in die oberen Gemächer, wo unzählige Schwerter, Lanzen und Hellebarden aufbewahrt werden.

Schreiend und heulend wie eine Horde verdammter Seelen drängten sich die Monster durch die Papiertür, die Professor Zamorra noch einige Augenblicke verteidigte. Doch die Ungeheuer hatten schon festgestellt, daß sie gegen Gwaiyur keine Chance besaßen.

Vor der wirbelnden Klinge in Zamorras Fäusten wichen sie zurück. Doch es gelang ihnen, die Reihen der Verteidiger in den Innenhof des Dogenpalastes zurückzudrängen und die Treppe der Riesen emporzujagen. Allein vermochte Professor Zamorra nicht wie ein Fels in der Brandung standzuhalten. Schon sah er sich von den Monstern von Amun-Res umringt.

»Zurück! Zurück!« hörte er Aurelians verzweifelten Ruf. »Wir sind überrannt. Es sind zu viele. Wir müssen eine neue Verteidigungslinie aufbauen!« Den Kopf für den Bruchteil einer Sekunde wendend sah er den Freund, der die Ketten, an denen der Brustschild und das Amulett hingen, wie einen Morgenstern schwang. Wie Raubkatzen vor der Peitsche des Dompteurs duckten sich die Monster davor.

Doch wer wußte, wie lange diese Furcht anhielt…

***

»Volle Granate, Renate!« gellte Tina Berners Stimme. Im gleichen Moment ließ sie das Motorboot wieder eine elegante Kurve nehmen und raste voll auf Amun-Res Langboot zu.

Kreischend brüllte der Herrscher des Krakenthrones seine Anweisungen. Die Monster ruderten, was das Zeug hielt. Gischt schäumte auf von den Rudern. Schnell wie eine Sturmmöve flog das kunstvoll verzierte Langboot dahin.

Doch Tina Berner hatte den Winkel genau berechnet. Mit instinktiver Kurskorrektur richtete sie den Bug des Motorbootes genau dorthin, wo sie ihn hin haben wollte.

Und wo die Kollision erfolgte.

Amun-Res Langboot wurde mittschiffs getroffen und von der Wucht des Aufpralls mittendurch geschnitten. Spanten und Holzsplitter segelten durch die Luft, während die Monster grausig heulend in die Fluten stürzen.

»Geschafft. Geschafft!« jubelte Tina Berner. »Er ist vernichtet. Er ist besiegt. Er…!« Die weiteren Worte blieben ihr im Hals stecken, denn schlagartig setzte der Motor aus. Wie von Geisterhand gestoppt bremste das Motorboot ab und dümpelte in den unscheinbaren Wellen.

Sandra Jamis sah, daß sich der zerstörte Schiffsrumpf des Langbootes zur Seite neigte und auf den Grund der Adria hinabfuhr. Mit seltsamen Klagelauten sanken die Bestien unter den Wasserspiegel.

Nur mit einem konnte die Hölle offenbar nichts Rechtes anfangen.

Tina Berner stieß einen Schrei aus, als sie Amun-Re mit der natürlichsten Miene der Welt über das Wasser wandeln sah.

»Sieh mal an. Wir kennen uns doch!« grinste er böse, als er die Hand an die Bordwand des Motorbootes legte. »Ist es Zamorra gelungen, euch aus der Vergangenheit vom Hofe des Pharao zurückzuholen?«

»Wie du siehst, Amun-Re!« sagte Sandra Jamis trotzig. »Und nun töte uns, wenn du kannst!« Dabei zog sie ihren Schockstrahler hervor. Die Arretierung stand auf Elektroschock.

Doch Amun-Re wartete die Wirkung nicht ab. Gedankenschnell zischte er einen Gegenzauber, bevor Sandra Jamis den Auslöser betätigen konnte.

Rauschend entlud sich die Schock-Energie. Doch Amun-Re, der nicht wußte, was auf ihn zukam, hatte einen allgemeinen Zauber ausgesprochen, der die Kraft auf den auslösenden Punkt zurückschleudert.

Und dieser auslösende Punkt war Sandra Jamis. Das Mädchen wurde voll von der Schockwelle getroffen, das sie auf den Herrscher des Krakenthrones abgeschossen hatte. Polternd entfiel der Schockstrahler ihrer paralysierten Hand. Tina Berner sah ihre Freundin nach hinten überkippen und in den Wasserfluten verschwinden.

Ohne zu überlegen, sprang sie hinterher. Es gelang ihr gerade noch, in die kurzen Haare Sandras zu greifen und die bewegungslose Freundin vor dem Absacken auf den Grund zu bewahren. So gut es ging, hielt sie Sandras Kopf über Wasser.

»Welche rührende Nächstenliebe!« höhnte Amun-Re. »Laß sie absaufen, Mädchen. Du gefällst mir. Komm zu mir. Wir werden viel Spaß miteinander haben!«

»Nie! Eher sterbe ich!« knirschte Tina Berner.

»Dazu hast du ja gleich die beste Gelegenheit!« erklärte der Herrscher des Krakenthrones. »Die Küste ist ziemlich weit entfernt. Du wirst viel Kraft brauchen, um deine Freundin über Wasser zu halten. Vielleicht überlebst du es… Wenn nicht, dann stirb wohl!«

Im gleichen Augenblick begann der Motor wieder zu tuckern. Mit Hohnlachen warf Amun-Re das Steuer herum und nahm Kurs auf die offene Adria.

»Entkommen. Er ist wieder entkommen!« murmelte Tina Berner bitter. »Doch wir leben noch, Sandra und ich. - Noch leben wir!« setzte sie hinzu. Denn das Ufer war unheimlich weit entfernt. Die Wendemanöver gegen Amun-Re hatten sie bis auf die Höhe des Dogenpalastes getrieben.

Und dort trieben die dramatischen Ereignisse ihrem Höhepunkt entgegen .

***

»Es gelingt uns nicht, sie zu vernichten!« rief einer der Verteidiger, als er sah, daß sein Schwert den Körper eines Monsters durchdrang, ohne daß dieses in sich zusammenfiel. Gewiß war es für einen Augenblick außer Gefecht gesetzt. Aber es regenerierte sich mit teuflischer Schnelligkeit.

Dagegen begannen die Kräfte der Männer langsam zu erlahmen, während die Ungeheuer siegreich vordrangen. Saal für Saal wurden sie zurückgedrängt.

Im Sala dell Maggior Consilio, dem Saal des großen Rates, hatte sich die letzte Front aufgebaut. In vorderster Linie standen Professor Zamorra und Pater Aurelian. Ihnen zur Seite hatte sich Carsten Möbius eingereiht, der neben dem Langschwert in der Rechten in der Linken noch ein seltsam geformtes Kurzschwert hielt.

Was es mit dieser Waffe auf sich hatte, merkte Zamorra in dem Moment, wo er den Angriff von zwei Monstern gleichzeitig abzuwehren suchte. Während Gwaiyur eine der Bestien voll erwischte, gelang es dem anderen Ungeheuer, mit seiner Pranke über Zamorras Arm zu fahren und ihm die Elbenklinge aus der Hand zu schlagen. Entgeistert stand der Meister des Übersinnlichen der, Bestie waffenlos gegenüber. Schon legten sich die Pranken des Monsters um seine Kehle.

In diesem Moment erklang ein heller, singender Ton. Bevor die Bestie Zamorra ergreifen konnte, wurde sie halb herumgerissen. In ihrer Brust steckte ein dürrer Bolzen. Hinter der Klinge des kleinen Schwertes, das Carsten Möbius führte, war eine Sehne verborgen, welche die seltsame Waffe zu einer kleinen Armbrust machte. Ein Meisterwerk mittelalterlicher Waffentechnik. Carsten Möbius hatte gewußt, daß man Dinge dieser Art immer in der Hinterhand haben sollte.

Doch das alles konnte nur ein Aufschub sein. Denn die Monster drangen weiter vor. Nur Aurelian konnte sie wirkungsvoll abwehren, wenn er eine der Bestien mit dem Amulett und dem Brustschild gemeinsam berührte.

»Was sollen wir tun, Signori?« fragte einer der verzweifelt mit dem Schwert um sich schlagenden Italiener. »Wir wollen nicht sterben!«

»Flieht!« befahl Zamorra knapp zwischen zwei Schwertschlägen. »Wir halten sie auf. Beeilt euch…!«

»Die Eingänge sind besetzt. Die Ungeheuer sind überall!« jammerte ein anderer Mann.

»Geht hinter uns!« befahl Aurelian. »Sie wollen nur uns haben!«

»Nein, mir nach!« übernahm Carsten Möbius das Kommando. »Wir flüchten über die Seufzerbrücke in die alten Verliese. Die Brücke ist selbst für einen Mann leicht zu verteidigen. Laßt sehen, wie sie da durchkommen.«

»Ich habe einen Plan, Carsten!« erklärte Zamorra. »Traust du dir zu, mit Gwaiyur die Stellung zu halten?« Carsten Möbius nickte befremdet.

»Das ist gut!« erläuterte Zamorra seinen Plan. »Denn da sie auf Befehl von Amun-Re hauptsächlich hinter uns her sind, werden wir sie auf uns ziehen. Was noch hier verbleibt, kannst du mit dem Schwert der Gewalten vernichten.«

»Und ihr?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Wir nehmen ein Bad!« erklärte Professor Zamorra und vergewisserte sich mit einem Blick aus dem kleinen Fenster, daß das Wasser der Adria bis an die Außenwand des Dogenpalastes schwappte.

»Wenn sie uns folgen, dann haben wir sie!« erkannte Aurelian die Absicht des Freundes. »Wir haben keine andere Wahl.«

Während Professor Zamorra dem Jungen das Schwert der Gewalten in die Hand drückte, sprang Aurelian bereits aus dem Fenster des Dogenpalastes. Eine kleine Wasserfontäne stieg auf, als er kerzengerade im Wasser aufkam. Mit kräftigen Schwimmstößen stieß er sich ab. Keine Sekunde zu früh. Denn schon kam Zamorras schwerer Körper herangesegelt.

Auch über Professor Zamorra schloß sich die Wasserflut.

Dann sprangen die Monster in ihr Verderben…

***

Carsten Möbius wies die Italiener an, sich über die Seufzerbrücke in Sicherheit zu bringen. Mochten auch die uralten Arrestzellen nicht gerade einladend wirken - sie waren im Moment der beste Schutz.

Den Weg über die Seufzerbrücke bewachte Carsten Möbius wie der Engel mit dem Flammenschwert das Tor zum Paradies. Doch er brauchte die Elbenklinge nicht oft zu schwingen.

Denn die meisten der Monster folgten dem Befehl ihres Meisters und setzten sich auf die Fährte von Zamorra und Aurelian.

Ohne zu zögern, sprangen sie aus dem Fenster des Dogenpalastes hinab in die Wasserflut. Doch da erwartete sie eine Überraschung.

Aurelian hielt Amulett und Brustschild ins Wasser. Und das feuchte Element leitete die magischen Kräfte wie Elektrizität.

Heulend und jaulend lösten sich die unheimlichen Kreaturen von Amun-Re im Wasser auf.

Der lebendige Schlamm sank nach unten auf den Grund des Meeres ab und verband sich wieder mit dem anderen Schlamm, dessen Leben noch nicht erweckt war. Doch ein Körper, der einmal in seiner Ruhe gestört wurde, beginnt ganz langsam zu erwachen…

Gigantische Formen regten sich unter den Pfählen von Venedig. Doch es war noch nicht die Zeit, daß sie erwachen sollten. Noch ruhte der größte Teil der Substanz in tiefem Schlaf.

Doch eine Katastrophe dämmerte herauf, wenn die lebendige Substanz in ihrer Gesamtheit erwachte…

»Das war der letzte!« hörten sie aus dem Fenster eine helle Stimme. Emporblickend erkannte Professor Zamorra den Charakterkopf von Carsten Möbius, der grüßend das Elbenschwert schwang.

»Es ist vorbei, Aurelian!« sagte der Meister des Übersinnlichen. In diesem Augenblick drangen Hilferufe an sein Ohr. Sofort schwämmen die beiden Männer mit kräftigen Schwimmstößen auf die Stelle zu, von wo die Laute kamen.

Sie erreichten die Stelle gerade noch rechtzeitig, um Tina Berner und Sandra Jamis vor dem nassen Grab zu bewahren…

Aufatmend schloß Carsten Möbius an der Mole des Dogenpalastes Sandra Jamis in die Arme, die triefend naß und kreidebleich an Land gehoben wurde. Noch immer war sie zu keiner Regung fähig. Carsten Möbius, der sie heimlich liebte, nutzte die Situation der Paralyse, um ihr einen Kuß zu geben, den Sandra sonst entrüstet abgewehrt hätte.

»Und wer küßt mich?« fragte Tina Berner schnippisch.

»Der liegt im Moment in Ketten gebunden in Troja und läßt sich von der schönen Helena die letzten Tage seines Lebens versüßen. Du weißt schon, auf welche Art!« grinste Carsten Möbius. Tina Berner knirschte mit den Zähnen. Sie hatte mit Michael Ullich ein sehr offenes Liebesverhältnis. Was aber nicht bedeuten sollte, daß sie nicht auf die anderen Mädchen, die der blonde Junge anschaute, eine gehörige Portion Eifersucht hatte.

»Ich will dabei sein, wenn ihr ihn befreit!« sagte sie und stemmte in ihrer charakteristischen Haltung die Fäuste in die Seiten. »Und dann werde ich die schöne Helena so verhauen, daß sie nur noch Ähnlichkeit mit einem gerupften Handfeger hat.«

»Ich will auch mit!« erklärte Sandra Jamis schüchtern. »Morgen soll doch die Nachbildung des Dhyarra-Kristalles fertig sein, der auf der Insel Murano in Auftrag gegeben wurde. Dann können wir den Sprung nach Troja wagen. Es können immerhin vier Personen bei einer Zeitreise dabei sein!«

»Ich hatte gedacht, Nicole mitzunehmen!« protestierte Professor Zamorra. »Sie ist im Kampf erfahren und weiß sich zu helfen und…!«

»Bitte, bitte, Zamorra!« bettelte Sandra Jamis wie ein kleines Mädchen.

»Aber nur, wenn du genügend Kaffeevorräte mitnimmst, Sandra!« grinste Professor Zamorra. »Denn Carsten will auch vor Troja nicht auf seine üblichen Gewohnheiten verzichten. Wie hat er seinem Kaffee nachgejammert!«

»Und woran erkenne ich, wenn es neun Uhr ist?« fragte Sandra. »Wir dürfen doch keine modernen Geräte wie Uhren und so mitnehmen, um nicht aufzufallen.«

»Richte dich einfach nach der Sonnenuhr!« schlug Carsten Möbius vor.

»Und was ist, wenn’s regnet?« fragte Sandra Jamis neugierig. Darauf wußte selbst ein Carsten Möbius keine Antwort mehr.

Weitere dumme Fragen von Sandra Jamis erstickte er in einem weiteren Kuß, der so lange andauerte, bis Sandra wieder völlig bewegungsfähig war und zulangte. Die Ohrfeige schallte über die gesamte Piazza, während Tina, Aurelian und Zamorra in schallendes Gelächter ausbrachen.

ENDE
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